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  Handlung


  Es ist mehr wie ein Urlaubsausflug, als Atlan dieses Mal von ES geweckt wird: Ohne spezifischen Auftrag wird er gemeinsam mit Rico in der Maske von Händlern in die Welt geschickt. Es bieten sich für ihren Einsatz zur Förderung der Zivilisation mehrere Brennpunkte zur Auswahl: der aufsteigende Stadtstaat Rom, das gerade von diesem besiegte, aber immer noch mächtige und aufstrebende Karthago und weit im Osten davon das ebenfalls wachsende Reich Ch’in. Atlan und Rico beschließen, als Erstes die Gebiete Karthagos zu besuchen. Zunächst wollen sie jedoch einen Blick auf die gallischen Barbaren werfen, die nördlich der iberischen und römischen Gebiete leben. Als Händler getarnt, folgen sie im als Boot getarnten Gleiter den Flüssen und legen schließlich nahe einer Siedlung an. Ihre Waren wecken das Interesse der Barbaren, und als sie den Bewohnern gegen den Überfall eines Nachbarhäuptlings beistehen, sind sie endgültig willkommene Gäste. Die Freunde sehen hier jedoch keinen geeigneten Ansatzpunkt für zivilisatorische Fortentwicklung und reisen daher weiter.


  


  Prolog


  »Arconrick unterlief den Schwertangriff eines Galliers. Er packte den Mann und schleuderte ihn über den Wall, mitten in eine Gruppe von drei Anstürmenden. Die Gallier gingen zu Boden und kollerten brüllend in den grasbewachsenen Graben…«


  Während im Jahr 3561 auf Gäa, dem Sitz des Neuen Einsteinschen Imperiums, Atlans Genesung gute Fortschritte macht, gibt das Extrahirn bislang blok-kierte Erinnerungen aus dem Leben des Arkoniden preis. Sie betreffen eine Expedition in den Fernen Osten und Hanni-bals Kampf gegen Rom.


  BERICHTE EINES UNSTERBLICHEN ist eine neue Atlan-Episode aus der terra-nischen Antike.


  Andere Zeitabenteuer des Arkoniden erschienen als Bände 56, 63, 68, 71, 74, 83, 86, 89, 92, 95, 98, 100, 104, 108, 116, 147, 149, 152, 156, 159, 162, 165, 173, 177, 180, 196, 199, 217, 229 ,238 ,242 und 245 in dieser Reihe.


  Seit dem Tag, an dem Alexander von Makedonien elend starb - man nannte ihn viel später »Alexander den Großen« - , hatten fast auf den Mondwechsel genau die Jahreszeiten einhundert Mal gewechselt. Königreiche waren vergangen, andere entstanden. Unzählige Menschen waren geboren worden, ebenso viele hatten ihr Ende gefunden; die meisten durch Krieg und Gewalt. Hungersnöte, Überschwemmungen, Feuersbrünste und Katastrophen jeglicher Art zeichneten das Antlitz des dritten Planeten von Larsafs Sonne. Schon wenige Jahre später vernarbten diese Wunden: eine überströmende Welt voller Wälder und Wüsten, ein Zeitalter kurzer Lebensläufe, ein ständiges Ringen nach Macht und Besitz - das kennzeichnete diesen barbarischen Planeten.


  Auf dem Meeresgrund, nahe einigen namenlosen Inseln, waren die Computer der Überlebenskuppel aktiviert worden. Der Einsame der Zeit, von einem unhörbaren Befehl geweckt, war wieder zu sich gekommen. Erstaunliche Verwandlungen gingen vor sich, seltsame Gerätschaften wurden hergestellt. Noch war kein Ziel dieser Mission erkennbar. Aber es schien, als habe der eine oder andere jener Barbarenfürsten überraschende und seltsame Monde und Jahre vor sich.


  


  1.


  Der >Händler wunderbarer Dinge< sah wirklich bemerkenswert aus. Groß, schlank, mit prächtigen Muskeln unter seiner sonnengebräunten Haut, mit schulterlangem, dunkelblondem Haar und grauen Augen, die förmlich zu glühen schienen, bot er in der barbarischen Kleidung ein Bild, das niemanden ungerührt lassen konnte. Ein prächtiger Schnurrbart, der in zwei gedrehte Spitzen auslief, zierte das Gesicht. Es strahlte Gutmütigkeit aus, liebenswürdige Listigkeit und unnachgiebige Härte. Ein breites Armband, besetzt mit dicken Bronzenieten, klirrte, als Ar-conrik versuchte, eine gewisse Ordnung in die zwölf Dutzend Dolche zu bringen. Sie lagen, in den prächtigen Scheiden aus echtem Goldschmuck und falschen Steinen, vor ihm auf einem Tisch.


  »Ich bin’s zufrieden, bei Tanit, Jupiter und Donar!« sagte der Händler mit genau der Stimme, die zu seiner Erscheinung paßte. »Erstklassige Handelsware.«


  Dies traf zu. Die kupfernen Dosen, die jeweils einen speziellen Feuerstein, ein Schlaginstrument und leichtest entflammbaren Zunder enthielten, gehörten ebenso zur Handelsware wie Schwerter, Lanzenspitzen und andere Dinge des täglichen Gebrauchs.


  »Du scheinst dich wirklich zu freuen«, bemerkte ich ein wenig säuerlich. Alle meine Muskeln schmerzten. Das Aufbauprogramm nach dem langen Schlaf war noch nicht beendet. Ich war damit beschäftigt, Informationen zu sammeln. Neue Namen und Begriffe gingen einher mit dem Versuch, herauszufinden, welche Machtverhältnisse auf dem Planeten herrschten.


  Rom kämpfte an vielen Fronten und schien entschlossen zu sein, ein Weltreich aufzubauen. Die Poeni, offensichtlich späte Nachkommen der Phönizier, wollten ihr Einflußgebiet nicht aufgeben. Quarthadascht oder Neu-Stadt in der phönizischen Sprache, Karthago im römischen Sprachgebrauch, eine riesige Hafenstadt, widersetzte sich dem imperialistischen Streben Roms. Etwa dreihundertfünfzigtausend Einwohner lebten in dem Gebiet an der Nordküste des Großkontinents.


  »Natürlich freue ich mich«, sagte der Roboter. »Zwar erlebe ich die Vorgänge hier unten ebenso exakt wie an der Oberfläche des Planeten. Aber ich meine, daß die Wirklichkeit einen größeren Erlebniswert besitzt.«


  »Zumindest für mich«, brummte ich und schwenkte den Sessel herum. Wieder einmal lernten wir Sprachen, Sitten und Verhaltensweisen. Wozu wir dies alles brauchten, wußte weder der Robot noch ich. Ohne jeden Zweifel ein Befehl von ES. Immerhin stand Arconriks Maske bereits fest. Er wandte sich an mich, als er die Dosen mit dem Feuerzeug in einer Packtasche verstaut hatte.


  »Dir ist nicht entgangen, Gebieter, daß sich am östlichen Rand der Hauptlandmasse ebenfalls ein Großreich erhebt? Unmengen von schuftenden Barbaren! Das Land ist von allen anderen Kulturen so gut wie abgeschlossen, aber erstaunlich fortgeschritten.«


  »Es ist mir nicht entgangen«, antwortete ich halblaut. »Aber zuerst versuche ich zu verinnerlichen, was rund um das Binnenmeer vorgeht.«


  Dein Lieblingsprojekt, Arkonide, meinte der Logiksektor ironisch. Eine Blüte der Kultur, alle geistigen Kräfte der Anwohnerstaaten zusammengefaßt! Und endlich der Bau eines Raumschiffs.


  Mehr oder weniger war dies die einzige Möglichkeit, die ich sah. Seit mehr als sieben Jahrtausenden wartete ich auf eine Gelegenheit, nach ARKON zurückzukehren. Und als selbsternannter Hüter des Planeten, von ES unterstützt und ausgenutzt, ging ich Verpflichtungen ein, die ich auch zu erfüllen versuchte.


  »Das ist zweifellos vordringlicher, Gebieter!« erklärte Arconrik.


  »Du solltest dir diese Anrede ganz schnell abgewöhnen. Ich habe wahrscheinlich nicht die Absicht, als Herrscher dort aufzutreten.«


  Ich zeigte mit schwachen Muskeln zur Decke. Die Informationsflut wuchs an. Die Karten, von Rico und den Spionsonden zusammengestellt, zeigten römische Straßen, Viadukte und befestigte Städte ebenso wie die Kolonien der Karthager. Schiffe durchpflügten das Binnenmeer, Häfen waren entstanden und größer geworden, und viele Namen gab es nicht mehr: die Etrusker, die Aequer, Herniker und Volsker, die Samni-ten und Umbrer waren zu römischen Bürgern gemacht worden. Griechenland war keine bestimmende Weltmacht mehr; unendlich viele Einflüsse der Bildung und Kultur gab es rund um die Ufer des Meeres, und die Römer hatten sogar die griechische Götterwelt - mit veränderten Namen - hemmungslos übernommen und kopiert.


  »Einhundert Jahre«, sagte ich schließlich, müde geworden. »Wirklich neue Dinge finde ich nicht unter der Sonne.«


  »Was hast du erwartet?«


  »Mehr als ich sehe«, gab ich zurück. »Wenigstens eine Idee, die sich weit über alles erhebt, daß wir kennen und miterleben durften. Einen Funken vom Feuer des Prometheus!«


  Ohne Sarkasmus erwiderte Arconrik:


  »Wahrscheinlich wirst du es sein, der diesen Funken aus dem starren Geist der Barbaren schlagen muß.«


  Ich stand auf. Sofort war der Robot bei mir. Er bewegte sich tatsächlich wie ein Mensch. Vorsichtig führte er mich zu meinem Lager zurück. Ich blieb einen Augenblick stehen und betrachtete den Inhalt der Nischen einer riesigen Wand und die Erinnerungsstücke, die dort aufgestellt oder aufgehängt waren. Das Knochenmesser und die lange Kette aus Halbedelsteinen und polierten Holzkugeln. Ein Name tauchte in meiner gemarterten Erinnerung auf. Katya. Das erste Barbarenmädchen der steinzeitlichen Jäger, das ich geliebt hatte. Daneben stand eine kleine Plastik aus vergoldetem Holz. Sie zeigte eine schlanke Jägerin mit Speer und Bogen. Wieder ein Name! Adrar! Wer war dies gewesen? Ein Mann, eine Frau? Ich suchte in meinen Erinnerungslücken, fand nichts und gab es auf.


  Ein Glas Wein, auf mysteriöse Weise von Rico/Arconrik über ein Jahrhundert hinweggerettet, und ein langer, tiefer Schlaf erfrischten und stärkten mich.


  Am nächsten Tag war ich in der Lage, feste Nahrung zu mir zu nehmen. Ich saß vor den riesigen Bildschirmen und betrachtete die Wiedergabe der Landkarten. Im Moment schwebte ich scheinbar über einem Gebiet, das nördlich der alpes lag, jener Bergkette, die vom Osten bis weit in den Westen hinein, leicht gekrümmt, die Welt des römischgriechisch-karthagischen Meeres von den Wäldern und Flüssen des nördlichen Kontinentteils abriegelte. Hier hausten die Gallier; diesen Namen hatten ihnen die Römer gegeben.


  Alle Erklärungen, die unsere Computer besaßen, wurden in die Bilder eingeblendet.


  Plötzlich wurde die gesamte Wiedergabe schwächer, das Bild blieb stehen. Handbreite Lettern erschienen und blinkten. Mein Extrasinn rief:


  ES meldet sich!


  Fast gleichzeitig ertönte in meinem Schädel jenes dröhnende Gelächter, mit dem das Superwesen seine geistige Anwesenheit signalisierte.


  Ich zuckte unter dem lautlosen, aber schmerzhaften Anprall der Lachsalven zusammen und las:


  Hier bin ich Arkonide.


  Es ist wieder an der Zeit, die Tiefseekuppel zu verlassen. Wie du hast sehen können, haben deine Bemühungen vor hundert Jahren nichts genutzt. Der Weltherrscher starb, sein Reich zerfiel - erwartungsgemäß. Im gegenwärtigen Zeitpunkt zeichnen sich vage drei Entwicklungen ab, die zu einem jähen Aufflammen von Technik und Wissenschaft führen können.


  »Karthago, Rom oder jenes Reich im fernen Osten?« fragte ich.


  Hasdrubal oder Hamilkars Sohn Hannibal in Karthago. Oder Scipio für Rom. Und Shih-Huang-ti oder sein Minister Li Ssu. Lauter ungewöhnliche Männer. Du wirst zweifellos andere und bessere finden. Entscheide dich, welcher Staat dir besonders geeignet erscheint. Du kennst inzwischen viele aktuelle Probleme.


  Ich nickte. Endlich hatte das dröhnende Lachen aufgehört.


  »Ich kenne sie. Es sind die gleichen wie vor hundert Jahren. Mord, Besitzgier und Machtstreben. Und für den Krieg werden alle die Dinge erfunden, zu denen wir >Kultur< oder >Zivilisation< sagen.«


  Nicht alle. Es liegt an dir, Einfluß zu nehmen, Atlan. Du und ich sind die Hüter dieser Welt. Ich lege die Entscheidung in deine Hände. Wähle deine Masken klug. An vielen Stellen habe ich Frauen, Männer und Helfer postiert, ebenso wirst du viele Hilfsmittel finden - wie immer.


  »Was geschah vor hundert Jahren?« fragte ich. »Welcher Weltherrscher? Ich fühle, daß ich viel erlebt und viel vergessen habe.«


  Zutreffend. Auch um dir Schmerzen zu ersparen, blockierte ich deine Erinnerungen. Du würdest mit zu vielen Belastungen in die neue Mission gehen. Vertraue mir. Es ist zu deinem Besten, und schließlich auch besser für die Welt, die du betrittst. Übrigens brauchst du an die Gallier, gegen die Rom kämpft, nicht zu denken. Sie sind nicht gerade das Volk, aus dem große intellektuelle Flammen schlagen. Ich sage dies, weil du die entsprechende Karte betrachtest.


  Der Planet ist voller kleiner und großer Völker.


  Die meisten davon wandern, stoßen in Nachbargebiete vor, erobern oder werden zurückgeschlagen. Lasse dich nicht von der Vielfalt verwirren! Suche die interessantesten Punkte: viel von dem, fast alles, wird verschwunden sein, wenn du das nächste Mal aufgeweckt wirst.


  Übernimm dich nicht; wir sind in einem Jahrhundert, in dem viel gekämpft und gestorben wird. Kämpfen ist nicht deine Aufgabe, Arkonide.


  »Wieviel Zeit habe ich? Oder sollte ich >wir< sagen?« fragte ich.


  Das ist dir überlassen, schrieb ES.


  »Ich habe verstanden«, antwortete ich unsicher. »Es wird wohl darauf hinauslaufen, daß ich als Kaufmann, als Gelehrter, Weiser oder Städtebauer auftrete und meine Erfindungen unters Volk streue, jene Erfindungen, die irgendwann auf ARKON gemacht worden sind.«


  Das Errichten von Städten solltest du dir ersparen. Es wimmelt von baulicher Hinterlassenschaft in deiner unverkennbaren Handschrift.


  Wieder lachte ES, und diesmal lachte ich mit.


  Denke daran, schrieb dieser unsichtbare Herrscher, ich helfe euch. Geht eure verschlungenen Wege über diese Welt. Versucht, noch mehr Samen der Erkenntnis einzusäen. Wenn es nötig wird, spreche ich wieder mit euch. Ich wünsche euch den Erfolg, den ihr brauchen werdet.


  Mit einem weitaus leiseren Gelächter verabschiedete sich ES. Mir schien es, als ob ES wußte, was uns erwartete. Aber je kräftiger ich mich fühlte, desto mehr wuchs die Vorfreude. Wieder frische Luft atmen, im eiskalten Quellwasser baden und den schweren, roten Wein der Küsten trinken. Und andere Dinge, die noch mehr Freude machen.


  Unsere Ausrüstung wuchs, während Arconrik und ich weitere Informationen sammelten und ununterbrochen lernten.


  Ein vergleichsweise riesengroßer, wie ein Boot geformter Boden-Luft-Gleiter. Die Sättel mit versteckten Einbauten. Münzen wurden geprägt und gleichzeitig künstlich gealtert. Kleidung, Waffen, Nachrichtengeräte, die vielen kleinen Dinge, ohne die wir nicht leben konnten, Energiemagazine ebenso wie Schreibstifte, künstliches Pergament und Papyrusblätter, Arzneien und Salben - wir beschlossen, als reisende Händler und Kundige ferner Länder aufzutreten.


  Arconrik wandte sich an mich und machte einen Vorschlag, der vielversprechend schien. Er deutete auf die Karten der gallischen Gebiete.


  »Warum besuchen wir nicht zuerst die Heimat jener Krieger, vor denen vor kurzem Rom gezittert hat? Dann könnten wir uns wieder südwärts wenden und jenen Hasdrubal aufsuchen, den Karthager in Cartagena, was nichts anderes als Neu-Stadt oder Neu-Karthago heißt.«


  »Was versprichst du dir von einem Besuch der Gallier? Wie wir gesehen haben, sind es abenteuerlich wilde Gesellen.«


  Das waren sie wirklich. Wir würden, falls wir dorthin flogen, aufregende Erlebnisse herausfordern.


  »Es sind immerhin Angehörige eines Gemisches von Völkern«, dozierte Arconrik, »die auf der Schwelle eines Prozesses stehen, der sie zu einer Nation zusammenfinden lassen wird. Und überdies sind es die Opfer einer der nächsten römischen Expeditionen. Ein reiches Land, voll zukünftiger Beute.«


  Ich dachte ernsthaft darüber nach. Vielleicht war es wirklich besser, nicht sofort in die Zentren der Macht aufzubrechen. Voller Nachdenklichkeit betrachtete ich ein armlanges Beil mit einer doppelten Schneide und einer Tülle aus Bronze; unendlich fein mit Golddraht und Elfenbeinintarsien eingelegt. Woher hatte ich diese vernichtende Waffe?


  Auch das wußte ich nicht. Meine Erinnerung weigerte sich, etwas preiszugeben.


  Inzwischen besaßen wir auch eine Menge von Informationen über das aufsteigende Reich im Osten. Die Länder Ch’in und Ch’u und andere Gaue waren zusammengefaßt worden und schienen auf eine harte, fortschrittsgläubige Regierung zu warten. Unendlich viele Millionen kleiner, gelbhäutiger Barbaren versuchten, das Land zu kultivieren und sich hinter den Wällen und Dämmen eines nördlichen Mauergürtels fortzuentwickeln.


  Später! warnte der Logiksektor.


  Zwei Robottiere entstanden in den automatischen Werkstätten. Ein ungewöhnlich großer Jagdfalke und ein Hund, größer als ein Wolf, aber von exotischem Aussehen. Wölfe waren Raubtiere und den Angriffen von Siedlern und Kriegern ausgesetzt, und wir wollten nicht riskieren, daß diese wichtigen Schöpfungen mehr als nötig gejagt und verfolgt wurden. Beide brauchten wir zu unserem persönlichen Schutz. Ich blickte Arconrik in seinen kniehohen Stiefeln und dem dicken Lederwams an und fragte:


  »Du bist sicher, daß wir überleben?«


  »Dank aller nur denkbaren Sicherheitseinrichtungen, dank meines Programms und aufgrund deiner Erfahrung, Erhabener, bin ich ganz sicher. Wenn wir es nicht wollen, trifft keinen von uns auch nur ein Pfeil.«


  »Ich bin beruhigt«, gab ich zurück und war es wirklich. Denn wenn diese höchstqualifizierte Maschine dies sagte, war es sachlich richtig. In den folgenden Tagen wurde unsere Ausrüstung vollständig, wir kontrollierten jedes einzelne Paket noch einmal durch und bereiteten uns auf die ersten Tage in einer bekannten, dennoch fremden Welt vor.


  Dann beendete ich meine Verkleidung. Mein Haar wurde geschnitten und lag, drei Fingerbreit lang, dicht an meinem Schädel an. Es war dunkelbraun geworden. Meine Augen nahmen nach einer Injektion dieselbe Farbe an. Man mochte mich für einen Römer halten oder einen Griechen; ich trug fast dieselbe, praktisch unzerstörbare Kleidung wie Ar-conrik. Mein Zellaktivator wurde als eisernes Amulett getarnt und sah aus wie der Mond im ersten Drittel. Wir suchten auf den Karten das Ziel aus und programmierten es. Die Ladefläche des getarnten Gleiters war fast überfüllt von Gepäck.


  Wir schleusten aus, schwebten in der schützenden Blase des Druckfelds bis an die Meeresoberfläche und stiegen auf. Mitten in der Nacht beschleunigte der Gleiter und nahm in dreißigtausend Fuß Höhe Nordostkurs.


  Bei Sonnenaufgang befanden wir uns im selbstgewählten Zielgebiet.


  Früher Sommer: ringsum stand die Natur in Blüte. Weit vor uns floß ein kleinerer Fluß nach Osten in einen größeren. Aus den dichten Wäldern schlängelten sich schmale Straßen, kreuzten sich und führten zum Wasser hin. Dort schien eine Furt zu sein, jetzt hingegen führten die Flüsse viel Wasser und waren kaum zu passieren. Der Gleiter wurde in eine Position gesteuert, die bewies, daß wir den kleineren Fluß heruntergekommen waren.


  Zamolxes, der wuchtige Robothund, sprang ans Ufer und stob davon. Er sicherte nach allen Seiten und rannte auf das ferne Kläffen eines Hundes zu. Ich aktivierte Bendis, der langsam über unseren Köpfen kreiste und dann in die Richtung auf das befestigte Dorf schwebte.


  »Hier sind wir«, stellte Arconrik fest. »Wandern wir also zu den Herdfeuern der Barbaren.«


  »Der Gallier«, verbesserte ich. »Sie haben hart gearbeitet auf den Feldern.«


  »Gallier oder Barbaren, das ist dasselbe«, brummte er. »Ich brauche nur noch meine Handelsware.«


  Wenigstens die Sprache dieser Siedlung kannten wir. Jenes ungeheure Land war voller einzelner Stammesgemeinschaften, von denen jede andere Bräuche und Sprachen hatte. Allen war gemeinsam - das wiederum wußten wir aus anderen Quellen -, daß sie mehr und mehr nach Süden wanderten, entlang der Flüsse oder Küsten oder der wenigen Straßen und einige von ihnen bereits im Norden jener Landzunge siedelten, in der sich Rom als Stadt und Staat ausbreitete.


  Rico hob das schwere Bündel auf. Wir kontrollierten unsere Waffen, schalteten die Abwehranlagen des kostbaren Gleiters an und traten schließlich, immer noch ungesehen, auf einen Feldweg hinaus.


  »Das ist ein oppidum, Demetrion«, erklärte Arconrik. »Dort hausen sie, die ihr Haar mit Kalkmilch waschen und es wie eine Pferdemähne in den Nacken kämmen.«


  Wohl auch deshalb, weil ich mich an Demeter erinnern konnte, hatte ich diesen Namen gewählt. Er war für Römer, Karthager und Gallier gleichermaßen unverdächtig und nichts sagend. Ich grinste Arconrik an und erwiderte, mit ihm Schritt haltend:


  »Besonderer Wertschätzung erfreuen sich diese Leute nicht, wie?«


  »Nein. Lediglich als Kämpfer. Sie sind die wahren Helden. Blond, schmerzunempfindlich und schwachsinnig.«


  Kinder und Frauen arbeiteten auf den einzelnen Feldern. Ein Ochsengespann brachte frisch gefällte Bäume aus dem Wald. Ein Hügel von etwa zweihundert Schritt Länge war von mehreren wasserleeren Gräben umgeben und von einer Mauer, hinter der das Erdreich aufgeschüttet worden war. Ein breiter Weg, von Bäumen gesäumt, führte in wilden Kehren zwischen Palisaden, Mauerwerk und grob bewachsenen Hängen auf ein einfaches Tor zu. Aus den Dächern vieler Häuser stieg heller Rauch auf. Ziegen weideten auf den Hängen.


  »Es ist mir schon früher aufgefallen«, sagte ich. »Diese Leute hier kopieren bestimmte Teile von Siedlungen der Griechen, die wir in der Kuppel sahen.«


  »Es bedeutet, daß zwischen den Ufern unseres Meeres und vielen anderen Teilen der Welt Botschaften, Nachrichten und Erfindungen ausgetauscht werden.«


  »Unter anderem durch Reisende, wie wir es zu sein vorgeben.«


  Zamolxes kam schweifwedelnd heran; ein lautloses Zeichen, daß uns keine unmittelbare Gefahr drohte. Die Leute, die uns sahen, hörten zu arbeiten auf und kamen zögernd heran. Hier, unterhalb der Steinwälle, waren wir eindeutig seltsame Fremdlinge. Hoch über uns kreiste der Falke.


  Natürlich hatten wir unser Vorgehen abgesprochen. Zunächst wollten wir nur Lebensmittel eintauschen. Je mehr wir uns dem Torweg näherten, der wegen der besseren Verteidigungsmöglichkeiten derart gewunden angelegt war, desto mehr Gallier fanden sich auf dem Wall ein. Sie wirkten keineswegs feindlich, aber sie starrten uns schweigend an. Nur die flachshaarigen Kinder rannten schreiend zwischen den Erwachsenen herum.


  Jetzt erst sahen wir, daß die Mauern und Palisaden an einigen Stellen angesengt, eingerissen und verkohlt waren. Einige Männer waren damit beschäftigt, sie auszubessern.


  Auf der Plattform eines halb steinernen, halb hölzernen Torturms erschien ein großer, breitschultriger Mann. Er trug einen Helm und, an breiten Lederriemen mit handgroßen Beschlägen, vor der Brust eine rechteckige Platte aus Metall. In der Hand hielt er ein fast armlanges Schwert.


  Ich schrie zum Tor hinauf:


  »Wir kommen aus dem Süden. Wir wollen handeln, mit guter Ware. Wir kommen in Frieden!«


  »Das sagen viele«, rief der Stammesführer zurück. »Wo sind eure Knechte, und die Packtiere, he?«


  »Am Ufer liegt unser Boot. Wir sind allein.«


  Ein überraschtes Murmeln ging durch die Reihen der Männer. Die meisten waren halbnackt, trugen enge Stoffhosen, breite Gürtel und ledergeflochtene Sandalen. Ihre bärtigen Gesichter verzogen sich.


  »Ihr seid nicht überfallen worden? Nicht angegriffen?«


  »Nicht in der Mitte des Flusses. Wir bieten euch Waren an, die aus den besten Schmieden stammen, und viele wunderbare Neuigkeiten, die es am fernen Meer seit Jahren gibt.«


  Sie sahen, daß wir, bis auf Dolche und Bogen, waffenlos waren. Der Anführer winkte. Knarrend öffnete sich das Bohlentor, dessen Achse auf einem Stein und in Eisenriegeln kreischte.


  Der Herrscher über schätzungsweise dreihundertfünfzig Menschen stand, die Fäuste in die Seiten gestemmt, vor uns. Hinter ihm bildeten seine Männer einen Halbkreis. Mißtrauisch fragte er mit einer rauhen, rasselnden Stimme:


  »Ihr kommt nicht von Orades, dem Wahnsinnigen?«


  Wahrheitsgemäß antwortete Arconrik, dessen getarnte Sehzellen in rasender Schnelligkeit sämtliche wichtigen Einzelheiten registrierten:


  »Wir haben nie von ihm gehört. Hat er eure Ringwälle berannt?«


  »Ja. Und Frauen entführt. Bald werde ich seinen Kopf abschneiden.«


  »Wir sind keine Spione«, sagte ich. »Wir sind friedliche Händler, und wir haben Hunger.«


  »Kommt und zeigt, was ihr habt.«


  Wir folgten ihm durch die unratübersäten Gassen der regellosen Anhäufung von Häusern aus Holz, mit Zweigen gedeckt, zwischen denen Kindern mit Tieren spielten, wo eine Schmiedeesse funkensprühend arbeitete. Felle, die zum späteren Gerben ausgespannt waren, verbreiteten einen scheußlichen Gestank. Aber fast in jeder Haustür sahen wir Waffen: riesige Schilde aus Holz, Metall und Leder, Speere und Schwerter. Nur der Anführer schien einen Helm zu besitzen. Rinder standen in Gehegen, es gab ein paar struppige Pferde, und die Mitglieder des Stammes wirkten ebenso ungepflegt wie ihr Gemeinwesen. Eine Ausnahme machten, wie meist, die jungen Mädchen.


  Der Anführer schlug ein paar Felle zurück und deutete in einen halbdunklen, langgestreckten Raum hinein.


  »Geht in das Haus des Marband. Zeigt, was ihr handelt.«


  »Marband, Fürst dieser großen Siedlung«, wich Rico aus. »Im Dunkel wirst du nicht erkennen können, was wir dir zeigen. Außerdem sollen es alle deine Leute sehen. Hier, die Bank, es ist der beste Platz.«


  »Meinetwegen!« knurrte er und winkte seine Männer heran. In dem Augenblick, als die haarscharfen Schneiden unserer Dolche und Messer aus bestem, aber nicht rostfreiem Arkonstahl lange Kerben in die Eisenschwerter schlugen, war der Bann gebrochen. Wir tauschten einen Braten gegen einen kleinen Dolch, Brot gegen Lanzenspitzen, einige Tonkrüge gegen Pfeilspitzen, einen großen Krug Honig gegen eine der Feu-erzeug-Zunder-Büchsen. Als wir den Frauen des Marband Schmuckketten und Armreifen schenkten, schien das Mißtrauen endgültig gebrochen zu sein.


  »Bringt Met!« rief Marband. »Sie sind wirklich Händler der wunderbaren Dinge.«


  In Tonschalen wurde uns ein süßes, dunkles Getränk gereicht. Es schmeckte, nachdem wir die toten Ameisen herausgefischt hatten, nicht übel. Es war vergorener Honig mit allerlei Kräutern, wie wir erfuhren, und legte sich auf die Sinne wie ein feuchtwarmes Tuch. Arconrik roch sehr lange am Met, bevor er ihn in winzigen Schlucken trank.


  Wir machten Marband ein wahrhaft fürstliches Geschenk - eines unserer Schwerter -, die besonders schöne Griffe hatten und als Waffe jedem anderen Schwert weit überlegen waren.


  Die Frauen und Männer gingen wieder an die Arbeit. Wir wurden mit salziger Butter, Früchten und ausgezeichnetem frischem Käse bewirtet. Marband erzählte uns von den Kämpfen, von den wenigen Händlern, die hier durchzogen. Es schienen Männer aus dem Einflußgebiet der Römer zu sein, die jeden Straßenverlauf einzeichneten in gerollte Pergamente und viel schrieben. Marband selbst vermochte sich nur ungelenk in kantigen Zeichen auszudrücken.


  Er berichtete von Orades, einem Stammeshäuptling, der drei Tagesreisen flußabwärts lebte. Er und seine wilden Krieger schienen vom Beutemachen, nicht von der Jagd und Ackerbau zu leben. Immer wieder griff Orades grundlos umliegende Siedlungen an.


  Wir hingegen berichteten von Rom, von den Küsten, von großen Städten und den unzähligen Schlachten, die dort geschlagen wurden, von den Stämmen der Gallier, die langsam nach Süden sickerten und dort Siedlungen gründeten. Wir zeigten ihm einfache Bilder, die wir aus den unzähligen Photographien entwickelt hatten. Er sah andere gallische Reiter, Krieger, Waffen und Siedlungen. Wir erfuhren, woher das Salz kam und die Metalle, die hier verarbeitet wurden.


  Er bot uns an, Männer zum Boot zu schicken, um die wertvolle Fracht bewachen zu lassen.


  »Das ist nicht nötig«, erklärte Arconrik. »Das Boot ist beschützt. Ein göttlicher Zauber tötet jeden, der es angreift.«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte er mit ungläubigem Lachen.


  Ich hob die Hand und warnte ihn.


  »Versuch’s nicht. Sage deinen Männern, daß sie das Boot nicht berühren dürfen. Wir haben unseren Besitz geschützt.«


  »Darüber reden wir später«, wich er aus und machte mit uns, während die ersten Feuer wieder aufflammten, einen Rundgang durch die Siedlung auf dem abgeplatteten Hügel. Zamolxes folgte uns schweigend auf Schritt und Tritt. Tierschreie kamen aus den Wäldern, Vogelschwärme flogen über uns hinweg. Weit und breit gab es außer den ersten Sternen kein Licht, keinen menschlichen Laut. Marband ließ Felle und Decken in einen Vorratsschuppen aus dicken Balken bringen, und den Abend verbrachten wir mit dem Schmied, den Jägern, den Webern, dem wichtigsten Hirten, der Frau und den Söhnen und Töchtern, mit einer Menge Haustiere, zwar immerhin bei geöffnetem Türfell, aber neben dem unerträglich rauchenden Feuer, das in einem offenen, gemauerten Herd brannte.


  Binnen weniger Tage gelang es uns, die Höhe der Zivilisation genau kennenzulernen. Höhe war nicht der richtige Ausdruck; es gab in vielen Teilen des Planeten mehr und Besseres.


  Überrascht wurden wir in der Nacht des vierten Tages - oder war es der fünfte Tag?


  Zuerst rannte Zamolxes in die Scheune. Dann bewegte sich Arconrik. Schließlich empfing ich die Warnsignale des Falken.


  Irgend etwas geht in der Nacht vor sich. Gefahr? Angriff? mutmaßte der Logiksektor.


  Arconrik und ich standen auf, verließen die Scheune und gingen durch die schlafende Siedlung bis an den Rand der Befestigungen. Um uns war die Vollmondnacht inmitten einer Landschaft, die von einem tiefen Schweigen beherrscht wurde.


  »Einzigartig. Ein Eindruck von kaum zu steigernder Erlebnisdichte«, sagte Arconrik halblaut. »Ruhe, Stille und Sterne, Mond, Schwärze und Bewegungslosigkeit. Larsaf Drei, noch immer in der mörderischen Unschuld der Vorzeit.«


  »Ein wahres Wort«, sagte ich und schaltete das Sichtfeld in dem breiten Armband ein. Ein scharfes Infrarotbild erschien. Es war winzig, aber ich sah genug. Arconrik blickte über meine Schulter.


  »Männer«, sagte ich. »Dort. In dieser Richtung. Eine Reihe von mehr als hundert Punkten. Ich bin sicher, daß wir uns in dieser Nacht die unverbrüchliche Freundschaft des Marband sichern.«


  »Orades greift an, zweifellos.«


  »So ist es, mein verschlagener Weggefährte«, sagte ich. »Holen wir unsere zauberischen Waffen. Aber wenden wir sie vorsichtig an.«


  »Einverstanden.«


  Wir liefen zurück. Bei jeder Hütte, die auf unserem Weg lag, hielten wir an und weckten die Schläfer. Den Männern sagten wir, was sich in der Schwärze der Nacht anbahnte. Wir sagten ihnen, daß es wichtig sei, still zu bleiben und den Gegner in Sicherheit zu wiegen. Aber sie schie-nen sich auf den Kampf in einer unbegreiflichen Weise zu freuen, packten ihre Waffen und stürzten mächtige Rinderhörner voller Met in ihre Kehlen. Sie waren offensichtlich vom bösen Geist besessen. Fackeln wurden zusammengerafft, und wir rannten auf das Haus des Stammesführers zu. Zwischen uns hechelte Zamolxes, der Wunderhund.


  Ich schlug die Felle zur Seite und rief halblaut:


  »Marband! Dein Gegner greift an. Sage deinen Männern, daß sie sich ruhig verhalten sollen. Nimm deine Waffen und komm mit uns. Schnell.«


  Es würde mindestens noch eine Stunde dauern, bis Orades - falls er es wirklich war - den ersten Graben vor dem untersten Ringwall erreicht hatte. Aber in der Siedlung regte es sich. Am meisten verräterisch war das widerwärtige Kläffen der Hunde. Sie weckten jeden und alles auf. Ich zog das Kettenhemd aus unzähligen winzigen Ringen aus Ar-konstahl über Kopf und Schultern und packte Bogen und Köcher. Arconrik hatte sich einen runden Schild beschafft und zog aus der Handelsware, ebenso wie ich, ein getarntes Schwert. Über uns schrie schrill der Falke.


  Marband stand plötzlich bei uns.


  »Was wißt ihr?« dröhnte er. »Ist es dieser Hund Orades?«


  Ich zeigte in die Richtung, aus der sich die etwa hundert Gestalten auf die Ringwälle zubewegten. Sie würden auch nahe dem Bootslandeplatz vorbeikommen. Sie tasteten sich durch die Finsternis des Waldes jenseits der Felder und Äcker. Arconrik erwiderte schnell:


  »Wir achten deine Gastfreundschaft und helfen dir und deinem Stamm. Es sind vielleicht zehnmal zehn Männer. Wenn der Mond dort steht, sind sie an den Wällen.«


  »Noch nie haben sie uns nachts überfallen«, knurrte der Häuptling. »Aber wir werden sie töten.«


  »Sie haben gelernt«, schränkte ich ein. »Und töten ist nicht leicht.«


  »Es geht schnell!« versicherte er. »Wir sind große Töter.«


  Was wir auf den Bildschirmen gesehen hatten, war am Herdfeuer bestätigt worden. Die Männer, die ihr Haar in Kalk wuschen und es mähnenartig in den Nacken kämmten, hielten den Kampf und den Zweikampf für die wichtigste Bestimmung des Mannes. Die Köpfe der Gegner wurden abgeschnitten und mit den Haaren an die Balken des kleinen Heiligtums dort drüben, oberhalb der Quelle, gehängt.


  Der Befehl des Häuptlings schaffte Ruhe in der Siedlung ohne Namen. Die Männer verteilten sich entlang der Ringwallkante, beim Tor und den ausgebesserten Stellen. Tiere, Kinder und Frauen verkrochen sich in den Hütten. Ich spannte den Bogen und konnte, als der Mond wanderte, die Fläche der Hänge erkennen. Sie hoben sich schattenlos und im fahlen Licht des Mondes gegen die dunklere Umgebung ab. Rund um die Siedlung erhob sich ein Chor von Tierstimmen, die Laute gingen einmal im Kreis herum und hörten wieder auf.


  Wir warteten neben dem Häuptling, an die Wand einer strohgedeckten Scheune gelehnt. Marband fluchte:


  »Es wird sein letzter Überfall sein!«


  Wurfspieße und Speere, deren Spitzen im Sternenlicht funkelten, ragten wie Feldzeichen auf. Die Gallier wurden unruhig, als am Ende des Feldwegs die erste Fackel auftauchte. Auch unsere Krieger hielten Fackeln in den Händen, und im Schutz eines Hauses brannte ein Feuer. Noch gelang es ihnen, ihren Kampfdrang zu bezähmen. Aber als aus dem Wald die Krieger hervorstürmten, sich gegenseitig die Fackeln ansteckend, da gab es kein Halten mehr.


  Blitzschnell wanderten die Flammen der beiden ersten Fackeln, von Mann zu Mann weitergegeben, um zwei Drittel des Ringwalls. Ich zog einen Pfeil heraus, legte ihn auf die Sehne und feuerte ihn fast senkrecht nach oben ab. Am höchsten Punkt der Flugbahn entzündete sich die Ladung, sandte ein grell leuchtendes, zuckendes Licht aus und blieb im Dachfirst eines Hauses stecken. Fast taghell war mehr als eine Hälfte des Hügels erleuchtet. Schreie des Schreckens und der Wut gellten auf, und das Chaos des Kampfes begann.


  Die Angreifer rannten durch die grabenartigen Vertiefungen, erklommen den Hang und versuchten, über die Mauersteine hochzuklettern. Die Hunde kläfften und heulten, Federvieh gackerte wie besessen, die Kämpfer fluchten und schrien sich Herausforderungen entgegen. Fackelflammen zuckten, Funken stoben nach allen Seiten, der Rauch stieg in Schlangenlinien auf, Schwerter klirrten gegeneinander und mit dumpfen Schlägen auf die splitternden und krachenden Schilde.


  Marband rannte hin und her und schwenkte sein neues Schwert über dem Kopf. Zahlreiche Zweikämpfe fanden statt, weil die Verteidiger vom Wall gesprungen waren. Die Art, in der die Gallier kämpften, war seltsam. Sie schwenkten und wirbelten die Schwerter über den Köpfen und schlugen dann senkrecht zu. Jetzt lebte dieser heulende und springende Haufen nur noch für den Kampf. Alles andere war vergessen. Ein Mann kollerte blutüberströmt den Hang hinunter. Dreimal fauchte mein Lähmdolch auf und schmetterte Eindringlinge von der Mauerkante.


  »Orades! Stelle dich!«


  Dann sah er im kalten Licht meines abbrennenden Pfeiles den gegnerischen Anführer. Nur mit Schwert und Schild, sonst so gut wie nackt, begannen sich die beiden Männer dicht unterhalb des Walles, neben dem Tor, einen wütenden Kampf zu liefern.


  Die ersten Sterne flackerten und erloschen. Der Mond fiel hinter die gezackte Kulisse des Waldes. Der Kampflärm war weniger laut und hatte dem Schreien der Verwundeten und dem Keuchen der Kämpfer Platz gemacht.


  Arconrik unterlief den Schwertangriff eines Galliers, packte den Mann an den Hüften und schleuderte ihn über den Wall hinunter und in eine Gruppe von drei Anstürmenden. In einem Gewirr von Schilden, Armen und Beinen, wirbelnden Schwertern und blutigen Körpern gingen die Gallier zu Boden und kollerten in den grasbewachsenen Graben. Ich fuhr herum und hörte den laut hallenden Schrei des Stammeshäuptlings.


  »Hier! Der Kopf des Orades, ihr Feiglinge!«


  Er hatte seine grausige Trophäe an den Haaren gepackt, warf sie in die Höhe und fing sie wieder auf. Die ersten Krieger wandten sich zur Flucht und rannten die Hänge hinunter. Das Dach, in dem mein erloschener Leuchtpfeil steckte, begann zu schwelen. Ich ergriff einen Holzkübel und löschte den Brand mit einem Wasserguß.


  »Sein Kopf! Ich habe ihn getötet! Zu mir, Männer!« schrie Marband wie von Sinnen. Von allen Seiten kamen seine Männer herangerannt. Die meisten waren von gräßlichen Wunden bedeckt und blutüberströmt. Ein Wurfspeer zischte an mir vorbei und bohrte sich in den Rücken eines Davonstolpernden.


  Langsam kam Arconrik auf mich zu und bemerkte:


  »Welch eine Logik! Zuerst geben wir ihnen bessere Waffen, dann verbinden wir ihre Wunden. Ein Planet voller Irrer, Demetrion.«


  »Das wußten wir, ehe wir das Versteck verließen«, antwortete ich. »Und das ist die beste Gelegenheit, diesen wahnsinnigen Teufeln etwas Kultur beizubringen.«


  »Die einzige Gelegenheit«, faßte Arconrik zusammen.


  Genauso war es. Der Schmied versuchte mit seinen eingeschränkten Möglichkeiten, die Ringe des Kettenhemdes zu kopieren. Wir kurierten die Hälfte des Stammes und versorgten die Wunden, sahen beeindruckt den Feierlichkeiten zu, mit denen die Getöteten mit einem Teil ihrer Waffen und der Habe begraben wurden, tauschten und handelten und erzählten vom warmen Süden jenseits der Länder und Berge.


  Dann begleitete uns Marband mit seinen Männern zum Boot. Wir ließen uns helfen, glitten in den reißenden Fluß hinein und schwebten davon, als uns niemand mehr sehen konnte. In großen Windungen führte unsere Reise weiter - durch Landstriche, die niemand kannte, und aus denen Zehntausende aufbrachen, um zu erfahren, wie es hinter dem nächsten Hügel aussah. Die Gallier zogen nach Süden, zu jenen Stämmen, die aus dem Norden kamen und inzwischen kämpfen gelernt hatten wie die Italiker oder Römer.


  Aufmerksam registrierten wir alle Einzelheiten, die uns bedeutungsvoll erschienen.


  Vor weniger als drei Jahren hatte Rom einen harten Krieg gegen die Gallier geführt; siebzigtausend von ihnen kämpften unter dem Klang von pferdekopfähnlichen Trompeten mit der gefürchteten Leidenschaftlichkeit und dem Einsatz tollkühner Kraft. Bei Telamon, hundertfünfzigtausend Schritt nördlich von Rom, wurden vierzigtausend Gallier getötet, obwohl sie sich erbittert wehrten. Aber noch breiteten sie sich westlich und östlich des italischen Kontinents aus und gründeten Unmengen von Siedlungen, übernahmen Kampftaktiken, Ackerbau, Bewaffnung und vieles andere von ihren Gegnern und den bisherigen Bewohnern der eroberten Länder.


  Arconrik und ich schwebten von Siedlung zu Siedlung.


  Wir erreichten, vor der Kälte des Herbstes fliehend, das Uferland des Meeres vor dem Einbruch der schweren Regen.


  Als Händler hatten wir die Gallier des Nordens kennengelernt. Sie hörten unsere Nachrichten und erfuhren so, daß sich Nachkommen ferner, gemeinsamer Ahnen den Ländern angeglichen hatten und den Sitten ihrer Bevölkerung - jenen Ländern, in die sie eingesickert waren als kleine und größere Gruppen. Die Entschlossensten waren es stets gewesen, die auswanderten.


  Kriegerklassen gründeten sich. Wir fuhren in gallischen Streitwagen mit und waren verblüfft über die Reitkunst der Kavallerie, die mit Sattel und Trense, aber ohne Steigbügel ritt. Die Reiter, ausgerüstet mit der langen griechischen Sarisse, führten nach den Rufen der Karnyx, eben jener tierköpfigen Trompeten mit senkrechtem Rohr, hinter den blitzenden Feldzeichen schnelle und sichere Manöver aus. Große, runde Schilde schützten die Reiter mit den waghalsig verzierten Helmen. Auch die Karthager, die von Cartagena aus die Silberminen kontrollierten und ausbeuteten, befanden sich in einem Land, das voller gallischer Stämme war.


  »Überall Kampf«, sagte der Händler des Wunderbaren, dessen Vorräte langsam zur Neige gingen. »Und obwohl Hamilkar Barkas tot ist, seit sieben Jahren, rüsten auch die Poeni.«


  Neu-Karthago, zwei Jahre nach Barkas Tod gegründet, stand unter dem Befehl des Hasdrubal, der die Herrschaft für Hannibal und Mago Barkas ausübte. Wir hatten alles über den Kampf der Giganten erfahren: Karthago gegen Rom. Der erste Punische Krieg war vorbei, aber Hamilkar hatte, enttäuscht von seiner Heimatstadt, den Südosten Spaniens bis westlich Massilias, der griechischen Kolonie, erobert. An den Grenzen des sich ausdehnenden Machtbereichs aber lebten gallische Stämme.


  »Hasdrubal gilt als gemäßigt«, sagte ich, während wir durch die Luft schwebten und versuchten, ein Konzept für unser Handeln zu entwickeln. »Und überdies meine ich, daß Cartagena ein guter Platz zum Überwintern ist.«


  »Als Buchhalter der Barkiden-Familie?« fragte Arconrik spöttisch.


  Ich zuckte die Schultern.


  »Warum nicht?«


  Wir kannten Gallien und seine Bewohner. Wir kannten griechische Kolonien und römische Handelskarawanen. Über Hasdrubal und Ha-milkars Söhne Mago und Hannibal würden wir Karthago kennenlernen.


  »Ich bin die vielen Monde des Händlerlebens, ununterbrochen an anderen Stellen, stets neugierig, gespannt und gefährdet, auch satt. Lassen wir uns also dort nieder.«


  »Einverstanden.«


  Wir überflogen abermals ein fremdes Land. Es war fruchtbar und son-nendurchglüht, und es besaß an unendlich vielen Stellen südlichen Liebreiz und urtümliche Schönheit. Auch die Menschen, die wir sahen und trafen, waren fröhlicher und liebenswerter als die langgewachsenen, unkultivierten Gallier. Und so kam es, daß zwischen zwei wütenden Regengüssen unser Gleiterboot im Hafen von Cartagena anlegte.


  Längst war aus einem befestigten punischen Warenumschlag- und Stapelplatz eine wachsende Stadt geworden. Nur an wenigen Stellen gab es noch Palisaden, zwei Molen schoben sich weit ins Meer hinaus. Schwere Ladebäume bewegten sich knirschend und holten Ballen aus den Bäuchen der schweren Lastschiffe. Sklaven schufteten unter scharfen Kommandos und ebensolchen Peitschenhieben. Als ich Arconrik das Tauende zuwarf, damit er das Boot belegen konnte, deutete er auf einen einzelnen Mann, der langsam auf uns zukam.


  »Er paßt nicht in das Bild des Hafens. Achte auf ihn«, sagte der Wunderhändler.


  Inzwischen hatte sich nicht nur unser Aussehen, sondern auch das des Bootes gewandelt. Mit reichverzierten gallischen Helmen, einigen Waffen und den riesigen, purpurverzierten Mänteln aus weißem Stoff sahen wir exotisch aus. Knarrend bewegte sich die schräge Rah des Bootes.


  »Du hast, wie immer, recht«, sagte ich und sprang auf die nassen Steine des Kais hinauf. »Vermutlich einer der Helfer, von denen ES sprach.«


  »Hier haben wir einen Freund, der alles kennt, bitter nötig«, stimmte er zu.


  Als einziger im Bereich des halbmondförmig geschwungenen Hafens trug dieser Mann lederne, mit Metalldrähten verzierte Stiefel - außer uns, versteht sich. Darüber eine punische Tunika bis knapp über das Knie; auch hier sahen wir Goldstickerei und den noch kostbareren Purpur als Zierrat. Ein breiter Gürtel, daran ein goldfunkelndes Schloß, drei verschieden lange Dolche in prächtigen Scheiden, und am Hals eine dreifache, schwere Kette aus mehrfarbigen Steinen. Haar und Kinnbart des Mannes waren gekräuselt und schwarz, ebenso die großen Augen, die dennoch zu funkeln schienen.


  Er schlug seinen Mantel zurück und blieb vier Schritte vor uns stehen. Hinter ihm, auf einem kleinen Hügel, umrahmt von spitzkegeligen Bäumen, sahen wir den Tempel der Tanit, den tophet.


  »Ihr müßt jene wandernden Händler sein, von denen die Iberer berichten. Demetrion und Arconrik?«


  Wir nickten langsam und versuchten ihn abzuschätzen. Er war nur einen halben Kopf kleiner als Arconrik. Er strahlte Entschlossenheit und


  List aus, und die Falten an seinen Augen schienen zu beweisen, daß er gern lachte.


  »Wir sind hier, weil uns die Olkader an den Ufern des Anas von Karthago Nova berichteten, von Hasdrubal und seinem Sohn. Du hast unsere Namen richtig verstanden.«


  »Ich bin der Oberste Verwalter der Barkas-Familie in Neu-Quar-thadascht. Die Römer nennen es Karthago Nova. Ich wartete auf euch.«


  Ich versuchte zu scherzen.


  »Rief dich eine innere Stimme? Nannte sie unsere Namen, sprach sie von Wundern? Ich kann es nicht glauben.«


  »Nein. Unsere numidischen Reiter, welche weit ins Land hineinkommen, hörten von euch. Sie erfuhren, daß ihr Dinge wißt, die anderen Sterblichen unbekannt sind. Deswegen will Hasdrubal, der Schwiegersohn des Hamilkar, einer der Familie, die sich >Blitz< nennt, euch um sich haben. Er will lernen.«


  »Das heißt, daß wir willkommen sind«, stellte ich zufrieden fest und streckte den linken Arm aus. Bendis, der Falke, schraubte sich lautlos herunter und landete auf meinem breiten Armband, das schon die Spuren der stählernen Krallen trug. Arconrik befahl Zamolxes, das Boot zu bewachen.


  »Vielleicht wissen wir viel zu wenig von dem, was Hasdrubal erfahren will?« gab ich zu bedenken. Wir ließen die schweren Waffen auf dem Boot. Ein Wink des Verwalters brachte ein Dutzend dunkelhäutiger Soldaten herbei. Ein Befehl, und sie stellten sich beim Boot auf.


  »Ich, Beilarx, sage euch, daß ihr willkommen seid. Und der Feldherr kann für sich sprechen, und für den Sohn des Hamilkar.«


  Wir wußten seit langem, daß die große Familie der Barkiden gleichermaßen Grundbesitzer, Handelsherren und besonders begabte Soldaten in ihren Reihen hatte. Ihr Einfluß im afrikanischen Karthago war groß, aber nicht bestimmend. Als wir Beilarx durch saubere Straßen folgten, vorbei an entlaubten und sturmgeschüttelten Bäumen, sahen wir die nassen Riesenkörper der Elefanten, die schwere Lasten hin und her schleppten.


  Riesige gemauerte und mit Tonziegeln verblendete Magazine enthielten, wie Beilarx erzählte, die Reichtümer des Landes. Mit den Bewohnern lebte Hasdrubal, der eine iberische Fürstentochter geheiratet hatte,


  in Frieden - sie schienen sich unter dem Schutz der punischen Söldnertruppen wohl zu fühlen.


  »Hasdrubal braucht keine Waffen. Er braucht Männer von großem Wissen und, wenn ich dies sagen kann, Freunde, die treu zu ihm stehen. Er erzieht den Sohn des großen Hannibal.«


  »Wissen wir. Ist dies sein Palast?«


  »Sein Haus, sein Besitz«, antwortete Beilarx. Das langgestreckte, niedrige Haus stand nicht weit vom Hafen auf einem felsigen Hügel. Breite Treppen führten in einen sturmgeschüttelten Park hinauf und zu einem runden, gemauerten Turm. Die meisten Bewohner hatten sich in die Häuser zurückgezogen. Aus zahllosen Kaminen und Dachöffnungen quoll Rauch.


  »Wieviel Menschen leben hier?« fragte Arconrik auf den Stufen der Haupttreppe.


  »Mit den Soldaten, den Frauen, Kindern, den Bauern, Tierpflegern und allen anderen, mit den Sklaven, es mögen hundertmal tausend sein«, gab Beilarx zurück. Er hatte eine tiefe, deutliche Stimme, die ein weiches Punisch sprach, ganz im Gegensatz zu seiner Erscheinung.


  »Eine reiche Stadt, dieses Cartagena.«


  »Cartagena - so nannten es die Bewohner, ehe wir kamen«, sagte Beilarx selbstbewußt. »Kommt. Der Barkide wartet.«


  Rings um die Stadt erstreckten sich riesige Felder, Weiden, Wälder und Äcker. Sie waren von Wegen durchzogen, einzelne Bauernhöfe mit großen Scheunen und Magazinen unterbrachen die vielfarbigen Rechtecke. Tausende und aber Tausende von Sklaven arbeiteten selbst jetzt, im sinkenden Abend, dort draußen. Die Stadt barst förmlich vor Reichtum, Kraft und Bewegung - wie mochte es erst in der heißen Jahreszeit sein.


  Wir stapften die letzten Stufen hinauf und sahen uns einer großen Terrasse gegenüber. Hier standen und saßen im Schutz von ziegelgedeckten Dächern die Wachen: Schleuderer von den Balearen, Punier aus Libya, numidische Reiteranführer in Waffen. Sie richteten scharfe, prüfende Blicke auf uns, aber eine Handbewegung des Verwalters hielt sie zurück. Eine zweite, nicht weniger bestimmte Geste bewirkte, daß eine schwere Doppeltür sich nach außen öffnete.


  Wir kamen in einen riesigen Saal, vierzig mal vierzig Schritt groß. Holzkohle in kupfernen Becken verbreitete wohlige Wärme. Schwere


  Vorhänge hingen vor den anderen Türen. Links am Rand des Saales, zwischen schilderbehangenen Säulen, standen Tische und Sessel. Jeder, der dort saß, konnte den gesamten Raum überblicken. Mit einem dumpfen Laut schlossen sich die Türen; dennoch fühlten wir uns nicht gefangen oder bedroht.


  Aus einem Sessel, der mit exotischen Fellen belegt war, stand ein breitschultriger Mann auf. Schweife, Klauen und breite, herunterhängende Bänder der Felle waren mit wuchtigen Goldornamenten geschmückt und klirrten leise. Beilarx sagte höflich, aber ohne Unterwürfigkeit:


  »Soeben legte ihr winziges, namenloses Boot an. Es sind Demetrion und Arconrik, jene Männer, von denen wir so viel gehört haben. Verneigt euch vor Hasdrubal, dem Herrn der Silberminen.«


  Wir taten es. Ich schnippte mit dem Finger, und Bendis schwebte bis zur nächsten Sessellehne. Mit ausgestrecktem linken Arm kam Hasdrubal auf uns zu. Wir packten einander an den linken Handgelenken. Hasdrubal sah aus wie ein älterer Bruder des Beilarx, mit weißem Schläfenhaar und weißen Strähnen in seinem Kinnbart.


  »Willkommen«, sagte er. »Willkommen im Reich des großen Hamil-kar, der aus Ärger über die Dreihundert Räte dieses Land besetzte und damit die Verluste des Krieges gegen Rom mehr als wettmachte.«


  Ich ergriff das Wort, nachdem wir einen langen Blick ausgetauscht hatten.


  »Du erwartest, Fürst Hasdrubal, kluge und weitgereiste Männer. Stolz und kühn sind wir, da wir ein Jahr unter den Galliern unzähliger Stämme überlebt und dabei, wie ihr Punier, reichen Handel getrieben haben. Kluge Männer brauchen nicht viele Worte. Es mag sein, daß du etwas erwartest, was wir wissen und können. Oder auch nicht - was dann?«


  Er grinste breit und klatschte in die Hände. Dann deutete er auf ebenso bequeme, wenn auch nicht derart kostbar verzierte Sessel.


  »Du, Demetrion, sprichst unsere Sprache. Willst du in Neu-Karthago bleiben? Lange? Oder wollt ihr Weiterreisen?«


  Diesmal grinste Arconrik noch breiter und entgegnete verschmitzt:


  »Das hängt einzig und allein davon ab, wie gut es uns hier gefällt. An den nördlichen Stränden dieses Meeres ist der Winter naß und kühl. Nach einem Jahr in den barbarischen Nebeln brauchen wir Fröhlichkeit, Wein, Wärme und Menschen, mit denen wir plaudern können.« »Das sollt ihr haben - im Übermaß, wenn’s sein soll«, versprach Hasdrubal. »Ihr bekommt ein Haus, Diener, Sklaven, Pferde, und zum Reden kommt ihr hierher. Habt ihr Münzen? Was braucht ihr? Der Junge wird euch tausend Fragen stellen.«


  »Der Junge«, unterbrach Beilarx, zu uns gewandt, »ist immerhin fünfeinhalb Jahrzehnte alt. Hannibal Barkas.«


  »Das heißt, daß wir, unter anderem, seine Lehrer sein sollen?« fragte ich.


  »Und meine nicht weniger«, antwortete der Herr über ein riesiges Land und die reichen Schätze, die der Handel erbracht hatte. Jetzt mußten wir überzeugt sein, daß auf unbekannte Weise Beilarx ebenso ein Werkzeug von ES war wie wir beide. Ich nickte.


  »Und du beantwortest ebenso unsere Fragen, Hasdrubal?«


  »Ich habe kaum Geheimnisse. Ihr kennt Land und Leute, ihr kennt unseren Krieg gegen Rom, und ihr habt erkannt, daß es jene von Barkas’ Handelsherren sind, die ihre Besitztümer vergrößern wollen und werden wie jeder gute Handelsmann. Wenn ihr euch eingerichtet habt, lasse ich euch von meinen Numidiern holen - Beilarx, der auch euer Vertrauen bald besitzen wird, kümmert sich um alles. In dieser Stadt soll euch kein Haar gekrümmt werden.«


  »Das waren gute Worte am frühen Abend«, antwortete ich. »Großzügigkeit ist leicht zu erweisen und entgegenzunehmen. Freundschaft indessen dauert länger; du und wir wissen es. Ich hoffe, euer Wein ist besser als der klebrige Met der Gallier.«


  Wieder klatschte Hasdrubal. Offensichtlich hatten die Dienerinnen oder Sklavinnen bereits hinter den schweren Stoffen gewartet. Sie brachten herrliche, schwere Pokale und reichverzierte Tonkrüge aus Sagun-tum. Roter Wein floß in vier Pokale, während ich die Mädchen betrachtete.


  Gibt es deutliche Unterschiede zu den stämmigen Gallierinnen? flüsterte der Extrasinn hämisch. Die Unterschiede hätten schwerlich drastischer ausfallen können.


  Sklavinnen oder nicht; die jungen Frauen waren schön, lautlos und schnell. Sie machten nicht den Eindruck, als ginge es ihnen schlecht. Als die Krüge leer waren, verschwanden sie wieder hinter dem Vorhang.


  Hasdrubal hob seinen Poakl und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Vielleicht ist heute der erste Tag einer guten Zeit. Ich gäbe viel darum!« sagte er schwer ausatmend.


  Arconrik roch lange an dem schweren, wohlschmeckenden Wein, wir tranken dem Handelsfürsten zu.


  »An uns wird es nicht liegen«, antwortete ich. »Das versichern wir hier und heute.«


  Beilarx brachte uns in ein Haus, das zwei Bogenschüsse weiter, jenseits der Gärten und in der Richtung auf den Hafen zu erbaut war. Unsere Ausrüstung und wir hätten darin zehnmal Platz gehabt. Sklaven schleppten den Inhalt des Bootes herbei; Zamolxes untersuchte jeden Winkel der Stallungen, Quartiere, Keller und Terrassen. Schon brannten die Feuer, die Lagerstätten wurden mit Linnen gedeckt, wir suchten uns die Räume aus, in denen wir wohnen wollten, und ich sagte den Dienern, daß ich ein Bad nehmen wollte, möglichst mit einem Schluck Wein, einem kleinen Imbiß und anschließend frischer Kleidung. Beilarx gab unaufhörlich Befehle, die augenblicklich befolgt wurden. Der Regen hatte aufgehört, aber ein kalter Wind fuhr über die Ebene im Norden.


  Bendis bezog einen geschützten Platz im Türmchen der oberen Terrasse, nahe dem triefenden Leinensegel. Das Haus war offensichtlich für Gäste der Punier eingerichtet. Welch ein Luxus, verglichen mit den verräucherten Hütten der Gallier! Ich zog meine Stiefel aus; sofort erschien ein Sklave und schleppte sie zum Reinigen weg. Über dicke Teppiche aus mehrfach geflochtenem Stroh, auf dem Felle, zu großen Flächen zusammengenäht, lagen, ging ich hinunter in den gemeinsamen Wohn-raum. Arconrik stand vor einem offenen Fenster und hielt die dreifachen Vorhänge weit auseinander. Sein Blick ging hinunter zum Hafen, nach Süden.


  »Was sagt dein einzigartiges Gehirn?« fragte ich.


  Er drehte sich nicht um und erwiderte ebenso leise: »Ein guter Platz. Die Punier sind vor Energie schier aufgebläht. Allerdings richtet sich ihr Streben weniger nach den Sternen. Vielmehr wollen sie Macht, Einfluß und Reichtum. Dasselbe will Rom. Deswegen gab es einen schauerlichen Krieg, und deswegen wird es weitere geben. Das ist eine klare, logische Entwicklung.«


  »Aber sicherlich nicht im nächsten Sommer«, wandte ich ein. Ich begann mich wohl zu fühlen. Mit einem halbvollen Weinpokal in der Hand war es auch nicht sonderlich schwer.


  »Sicher nicht. Es liegt an uns, dies zu verhindern.«


  »Es zu versuchen«, schränkte ich ein. »Bis zum heutigen Tag sind sie ohne unsere Hilfe groß geworden.«


  »Nimm du dein genußvolles Bad«, riet er mir, »und, bei Baal und Ta-nit, wir werden bald alles erfahren haben.«


  Wenige Zeit später sah und merkte ich, was die reichen Punier unter feiner Lebensart verstanden. Das Bad war mit riesigen Marmorplatten ausgeschlagen, die kastenförmige Wanne, in der vier Männer Platz gehabt hätten, war im Boden versenkt. Das warme Wasser dampfte und roch nach würzigen Kräutern. Die Spiegel polierter Silberplatten waren vom Dampf beschlagen. Überall flackerten große Öllämpchen. Dutzende von Ölkrügen, stark riechende Pasten und Salben, weiche Tücher und Bürsten aus Elfenbein standen und lagen auf gemauerten Vorsprüngen, die mit kostbaren Kacheln beklebt waren. Ein breitschultriger Numidier erwartete mich, verbeugte sich und sagte mit abgrundtiefem Baß:


  »Ich werde nachher deine Muskeln mit Öl kneten, Herr.«


  Ich öffnete das Schloß der großen Gürtelschnalle und legte die Dolchscheide ab. Sofort kamen zwei Mädchen und halfen mir. Ich nickte ihnen zu, ließ mich ausziehen und rutschte langsam ins Wasser.


  »Badet ihr Punier immer so?« fragte ich und streckte die Hand nach dem Weinpokal aus. Die Mädchen kicherten, der riesige Neger antwortete:


  »Meist, Herr Demetrion. Aber nicht die Sklaven.«


  Ich verstand. Das Gesamtbild stand für uns längst fest. Unzählige weitere Einzelheiten würden sich in dieses Bild einfügen im Lauf der Jahre. Karthago und Rom führten eine Sklavengesellschaft, in der billige Arbeitskraft schonungslos ausgenutzt wurde. Verbrecher, Kriegsgefangene und deren Familien, die Kinder von Sklaven - alle schufteten sie ihr erbärmliches Leben lang für die Barkiden oder deren Gegenpartei, die der Suffet Hanno vertrat. Wehe allen Besiegten. Ich konnte den Zustand nur in meinem unmittelbaren Umkreis ändern.


  Die Mädchen kletterten ins Wasser, seiften mich ein, wuschen mein Haar, reinigten die Haut mit Bürsten und Striegeln. Ich entspannte mich,


  nahm einen Schluck Wein und schloß die Augen. Noch genoß ich diesen Luxus. Die Probleme würden sich später einstellen.


  Mindestens eine Stunde verging, und der Geruch der Kräuter und Essenzen erzeugte ein trügerisches Wohlbefinden. Mit feuchtem Sand wurde sogar der getarnte Zellschwingungsaktivator geputzt. Ich streckte mich auf den Decken über der Steinbank aus, und der Numidier massierte mich mit stark riechendem Öl, das die erhitzte Haut wieder abkühlte. Gurgelnd lief das Wasser durch den Abfluß. Ich wurde angezogen, man brachte die Stiefel, und schließlich - es war längst dunkel -trat ich zu Arconrik in die Halle. Er ließ von den Dienern Möbel und Tische herumrücken. Ich war müde geworden und spürte die Schwingungen des Aktivators.


  »Nun denn«, sagte ich. »Wir haben die Gastfreundschaft der Gallier überlebt. Wir werden auch mit der Freundschaft der Punier zurechtkommen.«


  Arconrik deutete nach draußen, nickte und stellte fest:


  »Zumal uns die Reiter abholen.«


  Auch ich hörte das Klirren der Trensen, das Knarren von Leder und aufgeregte Stimmen. Ein Sklave öffnete das Tor, ein Windstoß fauchte herein und ließ die Holzkohle weiß aufleuchten. Die Numidier - die Römer nannten die nomadisierenden Reitervölker so - ritten ihre Pferde ohne Zaum und Sattel. Fünfzehn Mann trugen brennende Fackeln, und Beilarx kletterte als einziger aus dem Sattel ohne Steigbügel. Ich rief:


  »Wir kommen zu Fuß. Wir werden euch morgen zeigen, daß wir nicht auf dem Rücken der Pferde leben können wie ihr.«


  Oft hatten wir durch die Spionsonden die hohe Reitkunst dieser dunkelhäutigen Männer gesehen. Sie trugen runde Schilde und ein Bündel Wurflanzen. Stechende schwarze Augen unter dichtem, gekräuseltem Haar musterten uns. Beilarx winkte und meinte:


  »Es ist nicht weit. Ich kann’s auch nicht.«


  Die Krieger, deren Lanzen widerhakenbewehrte Spitzen an beiden Enden hatten, eskortierten uns im Schritt bis zu Hasdrubals Haus. Die Pferde waren muskulös und gepflegt; sie gehorchten auf Hilfen, die für uns unsichtbar waren. Durch einen Teil der dunklen Gassen bahnten wir uns gegen den Nachtwind einen Weg und traten hinter Beilarx in die große Halle. Sklaven nahmen uns die Mäntel ab und geleiteten uns zu den Sitzen. Wir wurden aufgefordert, links neben Hasdrubal zu sitzen.


  Ein junger Mann fiel mir sofort auf. Es mußte Hannibal sein. Auch er blickte uns aufmerksam an; ein hochgewachsener Mann mit scharf ausgeprägten Muskeln, in weiches Leder gekleidet. Hasdrubal sagte ihm, wer wir waren.


  »Hamilkar, mein Vater, der vor vielen Sommern ertrank«, sagte Hannibal und wechselte mit mir einen männlich harten Händedruck, »warnte mich vor weitgereisten Männern. Entweder, sagte er, sind es handelnde Schurken wie die Karthager, oder es sind solche, deren Klugheit und Wissen größer sind als unsere.«


  Die Tischgesellschaft, etwa fünfzehn Männer, brach in dröhnendes Gelächter aus. Von einem jungen Mann hatte ich eine andere Anrede erwartet. Der Logiksektor wisperte:


  Einen erstaunlichen Sohn hatte dieser mächtige Vater. Einer von mehreren, nebenbei.


  »Jeweils die Hälfte trifft auf uns zu«, sagte ich deutlich, und Arconrik ergänzte: »Die bessere Hälfte, Hannibal. Bevor wir aber…«


  Wieder ging der Rest der Antwort im Gelächter unter. Diese Männer, spürte ich, die sich hier versammelten, waren so mächtig und selbstsicher, daß sie sogar über einen Scherz zu lachen vermochten, der auf ihre Kosten ging. Ungerührt fuhr Arconrik fort:


  ». weiterreden, sprechen wir, offen und ehrlich, Dank aus für dieses herrliche Haus. Da die Karthager besonnene Handelsherren sind, werden sie auch an diesem Geschenk vortrefflich verdienen.«


  »Wir allerdings können euch Dinge lehren, die vielleicht wichtiger sind als die Silberminen von Gades.«


  »Ich fürchte, ihr fangt an, mich zu erstaunen. Wenn ihr so viele seltsame Künste kennt wie treffsichere Worte, werden wir auf fröhliche Weise klug.«


  Hasdrubal verstand es, fremde Völker für sich und Karthago zu gewinnen. Hannibal verstand es ebenso gut, Menschen für sich einzunehmen. In diesem Fall uns: einen Nicht-Menschen und einen Roboter. Es würden interessante Jahre werden, sagte ich mir und bemerkte voll Zufriedenheit, wie er unter Arconriks Händedruck fast in die Knie ging. Er beherrschte sich mannhaft.


  Sklaven schleppten Tischplatten herein, die auf Böcke aus Edelholz gestellt wurden. Auf strahlend weißen Tüchern standen Schüsseln und Schalen voll von warmen und kalten Dingen, die verlockend aussahen und ebenso rochen. Siebenerlei Braten, geröstete Pilze, seltsame Früchte, Eier, farbenfrohe Gemenge, dampfender Brei und ausgenommene Fische, Meeresgetier, Soßen, zierliche Löffel, feingeschliffene Messer mit Elfenbeingriffen, zweizinkige Gabeln aus edlen Metallen, und ich wartete, um zuzusehen, wie die Gäste sich bedienen ließen.


  Zehn Schritt war diese Ansammlung von Speisen lang.


  Wir erhielten große Tonschüsseln mit heller Glasur und bestimmten, wieviel von welcher Schale wir haben wollten. Vorsichtig suchte ich aus und hielt mich an das Bekannte; für Experimente war an anderen Tagen Zeit. Es wurde ein langes Essen, mit viel Wein, mit Aufdringlichkeiten der Männer, deren Hände unter die Kleider der Sklavinnen fuhren, mit Rede und Gegenrede, mit unglaubhaften und wahrheitsgetreuen Erzählungen, viel Lachen und kräftigen Ausdrücken, und wir konnten erkennen, daß sowohl der Oberste Verwalter als auch der Meister des Kriegshafens, der des Handelshafens, der Herr der Magazine, Hasdrubal und Hannibal keineswegs dumm waren. Sie bewegten sich schnell und sicher innerhalb der Grenzen ihrer Erfahrung und ihres Bildes der Welt, und mich störte nur, daß ihr Glauben oder Aberglauben an die seltsamen, grausamen Götter des nördlichen Afrikas sehr stark war.


  »Morgen«, versprach Hannibal, »wenn der Weindunst gewichen ist, zeige ich euch die Stadt, Demetrion.«


  »Wenn wir zwei gute, ausdauernde Pferde bekommen«, sagte ich und schon gab Beilarx einem Diener Befehle, »dann zeige ich dem Verwalter, wie man verhindert, daß man aus dem Sattel fällt!«


  Ich war außerstande, zu begreifen, warum sich die Barbaren dieser Welt gegen diese Erfindung sträubten. Aber zu dieser Stunde war an vernünftige Erklärungen nicht mehr zu denken. Ich stand auf und probierte andere Speisen; alles, was ich an diesem Abend gekostet hatte, war von erlesenem Geschmack, fein gewürzt und abgrundweit verschieden von dem fetttriefenden, salzarmen Braten der Gallier.


  Wir sprachen über den Verlust Sardiniens und Siziliens, über den Friedensvertrag mit Rom, der für Hispania die Grenze am Hiberus, im Gebiet der Saguntiner, festgelegt hatte, und der Verdacht wuchs, daß Karthago sich eines Tages wieder mit Rom streiten würde.


  Aber wir waren nicht hier, um Krieg zu schüren. Spät nachts, als wir nichts mehr über die Reisen durch die Gallier-Länder erzählen wollten,


  brachten uns die numidischen Fackelträger wieder zurück in unser warmes, ruhiges Haus.


  Es war um Mitternacht.


  Zamolxes lag in einem Winkel, neben der Glutschale, und sicherte meine Ruhe. Ich hatte die Arme im Nacken verschränkt, dachte mit weinschwerem Kopf nach und versuchte, unsere Position richtig zu deuten. Eine einzelne Öllampe war noch nicht ausgeblasen worden. Der kalte Nachtwind heulte ums Haus, und sein Sog riß die verbrauchte Luft durch winzige Öffnungen unter dem Dach. Der Hund stieß ein kurzes, warnendes Grollen aus; ich griff zum Dolch und richtete mich auf. Die Vorhänge der Tür, die ins Haus führte, bewegten sich.


  »Ich bin wach«, sagte ich leise.


  Eine Gestalt in einem bodenlangen weißen Mantel glitt in den Lichtschein. Erst auf den zweiten Blick sah ich, daß es eine junge Frau mit hochgestecktem Haar war. Lautlos kam sie über die Felle näher an das Lager heran. Wir beide schwiegen. Endlich sagte mit einer Stimme, aus der eine Spur Hoffnung herauszuhören war:


  »Ich bin Narnia. Beilarx schickt mich. Er sagt, daß ich es bei dir gut haben werde.«


  Ich lächelte kurz. Narnia schien kein sonderlich schönes Leben hinter sich zu haben.


  »Ich schlage keine Frauen«, sagte ich und deutete auf den Rand des Lagers. »Und ich zwinge niemanden. Was erwartest du?«


  »Nichts«, sagte sie und setzte sich. »Was hat ein Sklave zu erwarten? Bisher war ich im Tophet der Tanis, wo mich die Priester schlugen.«


  Ich seufzte, wickelte die Decke um mich und ging in den Nebenraum. Mit einem vollen Weinpokal kam ich zurück und setzte ihn an ihre Lippen. Beruhigend sagte ich:


  »Du brauchst keine Angst zu haben. Trinke. Wenn du willst, schläfst du hier, wenn nicht, werde ich dich nicht in den Sturm hinausjagen. Ich weiß, wie hart die Zeit für alle ist, die nicht die Macht haben. Und selbst die leben meist nicht lange.«


  Narnia leerte den Pokal zur Hälfte. Ich hatte Zeit, sie genau anzusehen. Ihre Haut war leicht gebräunt, ihr Haar glatt und fast blauschwarz. Ein schmales Gesicht mit großen, mandelförmigen Augen. Bei jeder schnellen Bewegung, die ich machte, zuckte sie zusammen.


  Schließlich, als sie noch immer unschlüssig war, meinte ich: »Bleib hier. Es ist warm unter den Decken. Niemand wird dich wecken, und vielleicht hast du einen guten Traum.«


  Narnia stand auf, stellte den Pokal auf den niedrigen Tisch und löste den Knoten des Gewands. Sie war völlig nackt, ihr Körper war jung, vollkommen und eiskalt, als sie neben mich glitt und die Decke bis ans Kinn zog. Ich nahm den Dolch, drückte den Docht der Öllampe unter das Öl und streckte mich aus. Dann schob ich den linken Arm unter ihre Schultern, zog sie leicht an mich und streichelte ihr Gesicht.


  »Schlafe!« flüsterte ich. »Solange ich hier bin, lebst du sicher.«


  Sie zitterte vor Kälte und Angst. Ihre Haut verströmte einen unbekannten, feinen Geruch. Bald schliefen wir ein, aneinandergeschmiegt wie zwei Ausgesetzte in einer unvorstellbaren fremden, feindlichen Welt.


  Als die Morgendämmerung die Vierecke der Türen und Fenster hinter den Vorhängen erkennen ließ, öffnete Narnia die Knoten ihres schulterlangen Haares, ihre Finger glitten zögernd und leicht über meine Haut. Die Nacht und der Schlaf hatten ihre Furcht besiegt, und jetzt, während ich aus dem Schlaf in die Wirklichkeit hinüberglitt, begannen wir uns zu lieben.


  Mittags, nach einem langen Bad und einem leichten Imbiß, als der Himmel vom Wind leergefegt war, winkte ich Arconrik und Kulcha, den ältesten Diener, zu mir her.


  »Euren Augen und Ohren wird nicht entgangen sein«, sagte ich, »daß Narnia seit heute nacht hier ist. Du bist verantwortlich für das Haus, Kulcha?«


  »So ist es, Herr. Ich muß Beilarx Rechenschaft ablegen.«


  Er spielte aufgeregt mit seinen Fingern.


  »Beilarx schickte Narnia. Sie soll es gut haben bei uns. Rühre sie nicht an und gib ihr, was sie braucht - wir haben genug eigenes Gold. Jeder Sklave, der nicht geschlagen wird, ist ein neuer Freund Karthagos.«


  Kulcha, weißhaarig und mit gebeugten Schultern, das Sklavenbrandmal auf dem Oberarm, senkte den Kopf.


  »Du befiehlst, Herr Demetrion. Wo soll Narnia wohnen?«


  »Nicht zu weit entfernt von meinen Räumen«, antwortete ich. »Sind unsere Sättel und Waffen schon drüben?«


  »Es ist alles bereit. Was soll heute geschehen, Herr?«


  Ich hob die Schultern.


  »Ich denke, wenn wir vom Ritt zurück sind, werden wir ein Bad brauchen, etwas zu essen und einen ruhigen Abend. Es sei denn, Hannibal will mit uns reden. Anderes habe ich nicht vor. Doch. Bringt drei Tischplatten in mein Arbeitszimmer und befestigt sie in dieser Höhe an den Wänden, zwischen den Fenstern.«


  Ich zeigte Kulcha, wie ich es haben wollte. Arconrik redete leise mit zwei Sklavinnen und deutete dabei auf Narnia. Vermutlich sagte er ihnen, daß sein Freund nur gut angezogene, saubere und dezent geschmückte Dienerinnen um sich sehen wollte. Als wir drei allein waren, zog ich Narnia an mich, küßte sie und sagte:


  »Du siehst, daß selbst mein Freund von deiner Schönheit und deinem sanften Wesen beeindruckt ist. Wir sind zurück, wenn es dunkel ist. Die Sklavinnen werden für dich tun, was du willst.«


  Fassungslos sah sie uns nach, als wir die Helme aufsetzten, Schilde und Schwerter packten und zu den Stallungen hinübergingen.


  Acht ausgesucht starke, schöne Pferde standen in dem hellen, luftigen Stall. Arconrik hatte dafür gesorgt, daß unsere Sättel aufgelegt wurden. Ich bemerkte, daß die Stallsklaven uns verwundert anblickten, dann sah ich, daß offensichtlich mein Freund die Nacht dazu benutzt hatte, soziale Problematik wenigstens zu verringern; die Männer waren satt, gewaschen, das Haar und die Bärte waren geschnitten, und die Haut glänzte von Öl. Wunden und Entzündungen hatte Arconrik mit unseren Mitteln behandelt. Ich musterte die Pferde, deren Zaumzeug klirrte. Sie waren Zaum und Sattel nicht gewohnt.


  »Ich habe zuerst uns, dann Karthago eine Handvoll neue Freunde verschafft«, erklärte der Robot in unserer Sprache. »Es kann eines Tages wichtig sein. Ich bin sicher, in deinem Sinn gehandelt zu haben.«


  »Natürlich. Vorsicht! Es sind Karthagos Sklaven.«


  »Ich habe begriffen. Kulcha hat mir erklärt, wie weit wir gehen dürfen. Ein Bote war da; wir treffen uns bei den Ställen der Soldaten.«


  Die karthagischen Soldaten, und hier bildete die Kolonie in Hispanien keine Ausnahme, waren immer bezahlte Söldner gewesen. Gallier sahen wir auf unserem Ritt durch die Straßen, hispanische Krieger, die balea-rischen Schleuderer mit den langen Lederriemen im Gürtel, griechische Mischlinge, die entlaufene Sklaven sein mochten, die numidischen Reiter und die Libyer. Die Anführer der Gruppen und ihre Vertreter ent-


  stammten den karthagischen Familien und gingen mit unnachgiebiger Härte vor. Sie sorgten für Disziplin.


  Langsam ritten wir auf die breite Straße, die den Hafenbezirk abtrennte, und dort unter immergrünen Bäumen auf die Gruppe zu, aus deren Mitte uns Hannibal zuwinkte.


  Die numidischen Reiteranführer trugen auf Brust und Rücken, über den dicken Stofftuniken, viereckige Metallplatten, die an Riemen über Schulter und Gurten befestigt waren. Wir ritten los, auf das Hafentor zu, dessen Türme unter aufragenden Gerüsten gemauert wurden. Dann hatten wir die Palisaden und die Mauern hinter uns und galoppierten mit wehenden Mänteln hinter Hannibal her, auf breiten, leicht geschweiften Straßen, die durch große Felder führten. Zwei Gehöfte ließen wir zur Rechten und Linken zurück, die langen Reihen der Arbeiter, die Ochsengespanne und die knarrenden Wagen, von jeweils zwanzig Ochsen gezogen, beladen mit mächtigen Baumstämmen.


  Hannibal, der ebenso sicher wie seine Numidier auf dem bloßen Pferderücken saß und das Tier durch Schenkeldruck und Griffe in die Mähne lenkte, ritt einen riesigen schwarzen Hengst mit weißen Fesseln und weißer Stirn. Er schrie zu mir herüber:


  »Du brauchst diese Bügel unter den Sohlen?«


  »Dort, woher ich komme, reiten wir auf diese Weise. Kein Stoß kann uns herunterwerfen.«


  »Woher kommt ihr?«


  »Aus einem Land, das jenseits der Säulen des Melkart liegt. Im Westen. Eine Geschichte für einen langen Abend an deiner Tafel.«


  »Seht! Dort, die Schleuderer!«


  Etwa zweihundert Balearen übten ihre Kunst. Die meisten von ihnen schwangen die Riemen der Schleuder pfeifend über ihren Köpfen, andere luden faustgroße Kiesel in die breite Vertiefung der Riemenmitte, andere lösten die Schleuder. Die Kiesel heulten hundert, zweihundert Schritt durch die Luft und trafen die zerbeulten Schilde oder die scheppernden Helme von aufgestellten Strohpuppen oder säulenartigen, lederumhüllten Zielen. Die Anführer schrien gellend, hin und wieder klatschte eine Peitsche, und die Körper der Krieger waren schweißnaß. Eine andere Gruppe versuchte, im Laufen ihre Ziele zu treffen. Sie übten in einem fast leeren Bachbett, das voller Kieselsteine war. Mit donnernden Hufen galoppierten wir vorbei. Begeistert begannen die


  Schleuderer zu schreien, als sie den jungen Feldherrn sahen. Er wandte sich an Arconrik.


  »Kannst du das auch?«


  »Willst du, daß ich es dir zeige?« fragte mein Freund.


  Hannibal lachte laut und glaubte es ihm nicht.


  Arconrik riß sein Pferd herum, raste entlang des Bachufers und ließ sich nach links aus dem Sattel kippen, bis seine Kniekehle am Sattelknauf hing und seine Hand fast am Boden schleifte. Ein Griff, und er hielt einen Kiesel in der Hand, größer als meine Faust. Sein Körper richtete sich gerade in dem Moment wieder auf, als sich der Mantel im Schwemmholz zu verwickeln drohte. Dann beschrieb Arconriks Arm einen Halbkreis, der Stein jagte in einer flachen Kurve etwa dreihundert Schritt weit und hämmerte die Reste eines Helms mitsamt dem Holzpfahl von der Zielpuppe. Etwas langsamer ritt mein Freund wieder zu uns zurück, und er rief Hannibal zu:


  »Wir haben ein Jahr lang die Überfälle der Gallier überlebt. Auch auf diese Weise wehrten wir uns.«


  Die Reiter schrien begeistert. Die Schleuderer ließen ihre Riemen sinken und gafften hinter uns her; fast jeder von ihnen hatte Arconriks Wurf mitangesehen. In Hannibals Gesicht war ein sehr nachdenklicher Zug getreten.


  Wir ritten in einem riesigen Kreis um Neu-Karthago herum. An vielen Stellen waren die Palisaden der ehemaligen Handelsstation niedergerissen. Hier entstanden wuchtige Mauern, wie wir sie von den Bildern Karthagos her kannten. Zwischen einem Steinbruch und der Stadt bewegte sich ein schier unendlicher Zug von Gespannen.


  »Hadrubal läßt die Stadt befestigen, als ob er einen Krieg erwartet«, fragte ich, als wir wieder an Hannibals Seite ritten.


  »Wir haben dieses Land erobert, weil uns Sizilien und Sardinien von den Römern genommen wurde. Das wird kein zweitesmal geschehen.«


  »Ich habe verstanden. Deine Soldaten, sie sind zur Verteidigung da.«


  »Wenn es nötig wird. Bis dahin üben sie und bleiben in ihrem Lager.«


  Wieder ritten wir entlang riesiger Felder. Der Tausch von Lebensmitteln, besonders Korn in gewaltigen Mengen, hatte nicht nur Karthago reich gemacht, sondern hielt auch den Reichtum der Kolonie hoch genug. Die Karawanen kamen von allen Teilen der Halbinsel, und die Handelsschiffe liefen unzählige Handelsstationen an den Küsten an. Die


  Handelsherren, allen voran die Familie der Barkas, drängten auf die Gründung der Kolonien.


  »Wo arbeiten die Männer,« fragte Arconrik, »die eure Waffen schmieden, von denen die Handwerker lernen?«


  »Im Nordosten der Stadt. Wir reiten dorthin.«


  Das Lager der Soldaten bestand aus Hunderten von großen Zelten. Gegen Nässe und kalten Wind waren die Seiten mit Erdreich bedeckt. Feldzeichen ragten vor den einzelnen Blöcken auf. Unzählige Feuer rauchten innerhalb der Reihen zugespitzter Bohlen. Die Soldaten begrüßten den jungen Mann mit frenetischem Jubel. Wir waren am meisten beeindruckt von den Gestellen, in denen die Lanzen der Hopliten steckten: es waren lange Schäfte, an beiden Ende mit Spitzen versehen. Die längsten erreichten mehr als dreieinhalb Mannslängen. Ich versuchte, die Anzahl der Soldaten in diesem Lager abzuschätzen. Siebentausend? Zehntausend? Nicht sehr viel mehr. Aber auch sie hatten ihre Handwerker, die im Schutz von Holzwänden und Leinwandsegeln arbeiteten. Sie stellten Speerkatapulte her, Teile von Ballisten, mit denen Steinbrocken geschleudert wurden, sie besserten Schilde und die Wagen des Trosses aus. Ich sah ihnen zu, und sehr bald erkannte ich, daß mit einfachen Mitteln sehr viele Techniken zu verbessern sein würden -aber ich war nicht hier, um den Krieg furchtbarer und tödlicher werden zu lassen.


  Hast du wirklich erwartet, schaltete sich der Logiksektor ein, daß du in Karthago oder Rom erste Ansätze der Raumfahrttechnologie findest?


  Ich beobachtete mit Arconrik den jungen Mann, der durch das Lager lief und zu seinen Soldaten sprach. Hannibal redete ihre Dialekte, er machte rauhe Scherze, er schien hart und unbeugsam zu sein und flößte jedem im Lager Respekt ein. Ich erkannte, daß er ein hervorragender Kämpfer sein mußte und das Zeug zu einem großen Feldherrn hatte. Vielleicht gelang es mir, ihn davon zu überzeugen, daß der Handel mit Nahrungsmitteln, Erfindungen und Wissen, ausgedehnt über den bekannten Teil der Welt, sinnvoller war als jeder Krieg. Leise sprach ich mit Arconrik, und wir entwickelten erste Schritte eines derartigen Versuchs.


  »Und wenn alles fehlschlägt«, schloß er, »dann bleibt uns noch ein Besuch im fernen Land des Ostens.«


  »Ungern«, antwortete ich.


  Mit Hannibal und den Numidiern ritten wir durch die Felder zurück und betraten die Stadt wieder durch das östliche Tor, das, weil in die Richtung auf Rom zeigend und auf Massilia, besonders wuchtig erbaut und von Schutzwällen und Gräben gesichert war. Dumpf dröhnten die Hufe der Pferde auf einer breiten Brücke.


  An einem anderen Tag:


  Beilarx saß vor der großen Arbeitsplatte meines Zimmers. Sie war mit hellem Leder überzogen. Die Nähte waren so fein, daß sie bei keiner Arbeit störten, nicht einmal beim Schreiben und Zeichnen. Auf dicken Stofftüchern standen die runden Füße der Weinpokale. Immer wieder ging der Blick des Verwalters zu den Platten an der Wand. Dort hatte ich eine große Anzahl der modifizierten Höhenbilder mit Bronzenägeln angeheftet. Vor mir lagen weitere Unterlagen dieser Art und die Stifte und Griffel. Endlich hob Beilarx den Pokal und murmelte, mühsam beherrscht:


  »So also sieht das Land aus, wenn es ein Vogel betrachtet.«


  Mein Vogel Bendis schwebte mittlerweile weit im Osten, im Zickzack zwischen dem Land und dem vielfach eingebuchteten Meer. Er übermittelte uns weitere Informationen, die Arconrik bearbeitete.


  »Diese Linie«, ich zeigte auf eine zerknitterte und fleckige Karte, in die ich Entfernungsangaben und ein Gitternetz eingezeichnet hatte, »zeigt, welche Orte wir in Gallien, jenseits der Berge, besucht haben.«


  »Hätte Hamilkar Barkas, Hannibals Vater, als er das Strategen-Amt für Libyen bekam, solche Karten gehabt. «


  »Vielleicht hätte er gesiegt. Aber ich meine, daß Handel besser ist als Kampf. Warum besiegt ihr Punier nicht die Völker mit Silber, Gold und anderer Macht als der des Schwertes?«


  »Du meinst, so lautlos, wie es unsere Ahnen einst taten?«


  »Ähnlich«, erwiderte ich. »Und in Ländern, in die Rom niemals kommen wird. Ich kann sie euch zeigen. Ich kann eure Schiffe führen und die Karawanen. Dort solltet ihr die Soldaten einsetzen, zum Schutz des ungestörten Handels.«


  »Das ist es, was Hasdrubal will«, bestätigte er. »Mit dem Jungen wirst du es schon schwerer haben, obwohl er sehr klug ist. Aber er scheint ein Mann des Kampfes zu sein; seine Freunde sind die Soldatenanführer.«


  »Wir haben es gesehen.«


  Der Vorhang glitt zur Seite. Narnia kam herein und trug einen gefüllten Weinkrug. Beilarx blickte einmal gleichgültig hin, dann zuckte er zusammen und starrte sie an. So sah er sie zum erstenmal. Sie lächelte mich lange an, wandte sich dann zu ihm und füllte den Pokal.


  Beilarx hüstelte, und ich fragte lachend: »Du hast sie mir geschickt. War es ein Geschenk, das mir gehört, oder muß ich sie dir abkaufen? Du siehst, wie ein wenig Pflege die Menschen verändert. Dies, in tausendfachem Maßstab, könnten die Handelsherren Karthagos überall tun.«


  Beilarx machte eine fahrige Handbewegung, als ob es ihm unwichtig sei, über den Wert einer Sklavin zu sprechen. Dann knurrte er:


  »Bei Tanit! Ihr seid Hexer, dein Freund und du.«


  Narnia war neben mir stehengeblieben. Ich stand auf und faßte sie um die Schultern. Ihr Haar war gepflegt und gebürstet worden, glänzte wie Metall und thronte in einer komplizierten Hochfrisur auf ihrem Kopf. Die Haut schimmerte, die Umrandung der Augen war heller, ein wenig Farbe hob die Einzelheiten des Gesichts hervor. Arconrik und die Dienerinnen hatten lange gebraucht, bis sie die schwere, lastende Kleidung verändert und angepaßt hatten. Das Mädchen war nicht wiederzuerkennen, wenigstens für Beilarx.


  »Keine Hexer. Wir stehen auch nicht mit den Göttern in Verbindung«, antwortete ich nachdrücklich. »Wir sind von euch als Freunde aufgenommen worden und danken, indem wir zeigen, was wir besser können. Sage es Hasdrubal. Ich bitte ihn, hierher zu kommen, mit Hannibal. Es ist unsinnig, die Bilder durch den Regen zu tragen.«


  Halblaut sagte Narnia: »Arconrik läßt dir sagen, daß die Nordnadel fertig ist.«


  »Danke«, antwortete ich. »Und bringe den Herren aller Handelsschiffe mit, wenn ihr kommt. Schickt einen Boten, ja?«


  Auf zierlichen, halbhohen Stiefeln mit erhöhtem Absatz huschte die junge Frau hinaus. Sie war dreiundzwanzig Sommer alt, hatte sie mit Hilfe der Finger erklärt, analphabethisch und abergläubisch, aber ein paar Tage in unserem Haus hatten genügt, ihr Selbstbewußtsein etwas aufzurichten. Sie begriff rasch, mit der typischen Anpassungsfähigkeit eines Versklavten. Schweigend schaute ihr Beilarx nach. Dann trat er an die Karten und Höhenphotos heran und schüttelte den Kopf. Zum erstenmal sah ein Karthager eine solche Karte, und er war klug genug, sofort zu erkennen, welche Kostbarkeit die Erfindung darstellte.


  Um seinen Gedanken die gewünschte Richtung zu geben, erinnerte ich ihn:


  »Nur Arconrik und ich beherrschen diese Kunst. Wir lehren euch, sie zu verwenden.«


  »Ich gehe«, sagte er mit rauher Stimme. »Hasdrubal wird euch reich belohnen. Was wollt ihr haben?«


  Ich grinste:


  »Nichts oder nur wenig. Wir haben eigenes Gold, brauchen kein Heer, leben in einem schönen, warmen Haus, und dank deiner Großzügigkeit liebt mich das schönste Mädchen von Neu-Karthago. Was wir nicht wollen, ist Kampf gegen andere Reiche.«


  Beilarx stieß einen punischen Fluch aus, den ich nicht verstand, hob grüßend die Hand und stapfte aus dem Raum. Meine gute Laune nahm ein wenig zu. Vielleicht waren wir endlich einmal auf dem richtigen Weg und beschritten ihn mit den richtigen Partnern.


  Eine Handvoll Tage danach:


  Die Karte, die Arconrik und ich entwickelt hatten, war bewußt kein Meisterwerk geworden. Alle Geländemerkmale waren vorhanden. Die übereinander greifenden Blätter zeigten die Länder im westlichen Teil des Binnenmeers und einen Teil des Weltmeers, bei Gades beispielsweise und unterhalb der Säulen des Melkart, das jenseits der hispanischen und afrikanischen Landmasse lag. Nur wenige Städte waren eingetragen worden: Massilia, Gades, Neu-Karthago, Utika, Saguntum und die balearischen Inseln. Jeder Fluß und jede uns bekannte Straße aber war vermerkt. Jeder erfahrene Karawanenführer konnte aber auf dieser Karte die Schwierigkeiten recht genau abschätzen. Ich deutete auf das riesige Land im Süden.


  »Ihr kennt nur Libyen und die Wüstengebiete südlich der Hauptstadt. Ich sage euch, dieses Land ist reich an allem, was ihr handeln könnt. Und dorthin wird Rom seinen Fuß niemals setzen.«


  »Und ihr seht ebenso«, nahm Arconrik meinen Vorschlag auf, »daß es noch unendlich viele Straßen zu bauen gibt. Überall, wo ihr grüne Flächen seht, leben Menschen, die eure Waren brauchen. Aber sie wissen nicht, daß es punische Händler gibt.«


  Die Männer waren überrascht. Es war zuviel für sie. Sie fragten nicht einmal, wie solche Karten entstehen konnten. Natürlich besaßen auch sie Geländebeschreibungen und Aufzeichnungen über Entfernungen und


  Schiffskurse, aber die meisten Kenntnisse waren mündlich weitergegeben worden. Sie rechneten perfekt, diese Punier, aber von literarischen Hinterlassenschaften wußte ich nichts. Nach einer erregten Unterhaltung wandte sich Hasdrubal an mich.


  »Dort, woher ihr kommt, beherrscht man seltsame Künste. Was willst du, Demetrion, wirklich von uns? Warum dieses Geschenk?«


  Ich versuchte es ihm zu erklären. Durch ein Netz von Handelsbeziehungen würde Karthago das Beste aller Wissenschaften und unermeßlichen Reichtum >erhandeln< können, aus vielen Teilen der bekannten Welt. Hasdrubal verstand, aber Hannibal erhob die Stimme.


  »Was haben die schwarzen Menschen im Süden, was uns noch fehlt?«


  Ich schüttelte den Kopf und deutete auf das langgezogene Land am Nil.


  »Dort, beispielsweise, werdet ihr Dinge erfahren, von denen ihr nicht einmal träumt. Und entlang des Flusses, einem leichten Handelsweg, könnt ihr ohne Gefahr in die Mitte Afrikas vorstoßen.«


  »Mit unseren Schiffen«, sagte Megar Giscon, »rudern und segeln wir überall hin. Du wolltest uns etwas zeigen, Arconrik?«


  »Später. Auf deinem besten Schiff.«


  »Auf der LÄCHELN TANITS«, sagte er. »Du kennst all diese Gebiete, die Städte, die Menschen?«


  Ich wiegte den Kopf, und Arconrik nahm mir die Mühe der Erklärung ab. Er schilderte einige unserer angeblichen Reisen und berichtete von anderen Händlern, die wir getroffen und die uns Schilderungen gegeben hatten. Dort, wo es edle Metalle gab, wurde seine Rede besonders blumig, denn die Barkiden bezahlten ihre Soldatenmacht mit dem Silber der hispanischen Bergwerke. Hasdrubal kam um den Tisch herum, packte mich an den Oberarmen und näherte sein Gesicht meinen Augen.


  »Freund Demetrion!« Seine Worte waren halblaut, aber von seltsamer Eindringlichkeit. »Du und Arconrik, ihr könntet große Söhne von Quarthadascht sein! Ich selbst werde den Rat der Dreihundert und die dreißig Ältesten aufsuchen. Als Stratege kann ich mit den Soldaten machen, was mir richtig erscheint. Aber diese gewaltige Änderung kann niemand allein vorschlagen.«


  Ich begegnete seinem fiebrigen, aufgeregten Blick einigermaßen ruhig. Auszeichnungen dieser Einmaligkeit erregten unnötigen Neid. Ich ent-gegnete:


  »Das ist nicht alles. Ich zeige euch noch mehr. Sorge du dafür, daß jene Sklaven, die sichere Handelsstraßen anlegen werden, nicht schlimmer gehalten werden als das Vieh. Mache sie satt und gib ihnen gutes Werkzeug. Dann wird diese Karte bald so aussehen wie jene!«


  Dabei zeigte ich auf unseren Reisebericht aus Gallien. Dieses Gebiet, in das sich nur römische Händler wagten, könnte Neu-Karthagos nächstes Ziel sein.


  »Es ist zuviel, um es gleich zu verstehen«, meinte Hannibal. »Aber an der Spitze eines guten Heeres werde ich diese Wege öffnen.«


  »Auf diese Weise«, wagte ich zu sagen, »ist eine Armee sinnvoll in Frieden zu verwenden.«


  Der demütigende Vertrag mit Rom, der den Fluß Hiberus als Grenze festgelegt hatte, wurde in dieser Nacht nicht mehr erwähnt. Wir gingen alle ins Haus des Hasdrubal, bedienten uns dort an der >Tafel der freien Auswählung< - so nannten die Punier jene Art des Gastmahls, und unzählige Fragen und Antworten vermochten die mächtigen Männer auf dieses Vorhaben einzustimmen, das einzigartig in der Geschichte Karthagos werden konnte.


  Nur einen halben Mond später, in der Morgendämmerung, betraten wir das Deck der LÄCHELN TANITS. Die Sonne bildete einen hellen Fleck im Nebel. Wir hatten auf diesen Tag gewartet.


  Arconrik trug einen Holzkasten, einen Würfel, dessen Seiten etwa handlang waren. Narnia hatte sich uns angeschlossen, aber sie fürchtete, an Bord würde ihr elend werden. Nicht heute, beruhigte ich sie, denn die See war spiegelglatt. Die riesige Quinquereme schien uns aus den riesigen Augen auf beiden Seiten des Bugs, über dem Rammsporn, neugierig anzustarren. Drei lange Riemen übereinander wurden von fünf Ruderern bewegt; das beste und schnellste Schiff wurde nicht von Rudersklaven, sondern von Soldaten vorwärtsgetrieben. Im leuchtenden Nebel sahen wir gerade noch die Hafenausfahrt. Megar Giscon, der vom Bug bis zum Heck siebenunddreißig Schritte zurückgelegt hatte, wobei er die Ruderer aufmunterte, hüllte sich in seinen Mantel und knurrte:


  »Und wir werden uns doch verirren! Kein Kapitän läuft bei diesem Nebel aus.«


  »Wir kommen zurück. Er sagt es«, antwortete Arconrik im gleichen Tonfall, zeigte auf mich und wartete ab, bis die Leinen gelöst, das Schiff herumgedreht und die Riemen eingesetzt waren. Glucksend schlugen die kleinen Wellen an die dünnen Bleiplatten der Bodenverkleidung. Ein Trommelschlag gab den Takt an, und wie eine Spinne mit hundertsechzig Beinen - die Griffe der Riemen waren innerhalb der Ruderdecks mit Seilen verbunden - bewegte sich die LÄCHELN TANITS aus dem Hafen. Es war Winter und empfindlich kühl, aber es ging kein Wind. Wir stellten uns unter das Zelt, das im bogenartig gekrümmten Kielende über dem Achterdeck gespannt war. Noch immer besaßen die Schiffe nur seitlich angebrachte Steuerruder.


  »Wie weit? Wohin?« wollte Megar wissen.


  Ich antwortete dem Admiral: »Möglichst weit geradeaus, südliche Richtung.«


  Während man uns heißen Würzwein brachte, ruderten mehr als dreihundert Männer das Schiff etwa eine Stunde lang bemerkenswert geradeaus. Der Nebel wich nicht. Die Geräusche des Schiffes und das Rauschen und Gurgeln der Wellen waren die einzigen Laute; jeder von uns fühlte sich eingeschlossen in diese seltsame Welt. Arconrik nahm dem Steuermann das Ruder aus der Hand und begann, einen wirren Kurs zu steuern. Es war die Stunde, in der die Sonne hinter fernen Wolken ganz verschwunden war. Die LÄCHELN TANITS hob und senkte sich in einer langen Dünung, jetzt hörten die Ruderer auf, die Riemen zu bewegen. Niemand wußte, wo wir uns befanden.


  Arconrik winkte uns zu sich und klappte den Deckel des Würfels auf. Wir sahen einen Bronzekreisring, der die römischen Großbuchstaben N, S und die Kürzel für Ost und West trug, dazwischen eine Stricheinteilung. Zwischen einem dünnen, federnden Bogen aus Draht und dem Zentrum des Ringes spannte sich ein Faden, zwischen dessen Knoten eine dünne eiserne Nadel sich herumschwang.


  Langsam drehte Arconrik den Kasten, bis die Spitze der Nadel nach Norden deutete.


  »Dort, wohin die Nordnadel zeigt, liegt Neu-Karthago!« sagte er mit Bestimmtheit. »Bringt das Schiff in diese Richtung und rudert eine Stunde lang. Wir sollten den Hafen nicht weit verfehlt haben.«


  Es dauerte mehr als eine Stunde, bis Megar Giscon, sein Steuermann und die anderen Punier begriffen hatten, daß sie auf diese Weise sicher navigieren konnten. Die LÄCHELN TANITS kam fünf Bogenschuß weit östlich des Hafens aus dem Nebel heraus, und die Punier wurden von der Erklärung Arconriks zufriedengestellt: Die Spitze der Nordna-del stammt von einem Gebirge aus Eisen, das fern im Norden liegt, und da sie dorthin zurückwill, zeigt sie stets in diese Richtung. Megar erkannte die Vorteile ebenso schnell, wie er die Wichtigkeit von Landkarten verstanden hatte. In den kommenden Tagen fertigten wir noch vier Nordnadeln an und schenkten sie den Puniern - die Magnetisierung des Eisens würde einige Jahre lang anhalten, ebenso wie die Farbe der Karten.


  Dann, vielleicht, waren sie selbst fähig, Karten zu zeichnen und magnetisches Eisen zu verwenden.


  Während Hannibal in Karthago war - er begleitete mit wenigen kriegsfesten Fünfruderern eine große Flotte Lastschiffe, die Korn und Silber aus Hispanien in die Mutterstadt schleppten -, einigten wir uns mit Hasdrubal und den Mächtigen der Kolonie.


  Für uns wurde ein kleineres, seetüchtiges Schiff gebaut, dessen Laderaum den getarnten Gleiter aufnehmen konnte. Unsere Aufgabe sollte sein, die besten Seewege zu Völkern zu finden und Boten nach Karthago zu schicken, die darüber berichteten. Eine ausgesuchte Mannschaft sollte uns begleiten, denen wir die benötigten Fähigkeiten lehrten. Die Schiffsbaumeister arbeiteten schnell und gut; immerhin waren sie in der Lage, aus immer gleichen Teilen schnell viele Schiffe zusammenfügen zu können. Aber wir stellten ihnen Aufgaben, an denen sie einerseits verzweifelten, andererseits lernten: ein Ruder, das in schweren Drehlagern steckte, eine Besegelung, mit der man höher an den Wind gehen konnte, ein beschwerter, tiefer Kiel und anderes, das sie schließlich begriffen und guthießen.


  Im Frühling, ein Jahr vor der neununddreißigsten Olympiade in Griechenland, befand ich mich wieder in der Werft und sah zu, wie Bronze zu dünnen Blechplatten geschlagen wurde. Mit diesen Platten verkleideten wir das Unterschiff der FERNE LÄNDER. Über das unregelmäßige Hämmern der Schmiede und Metallgießer hinweg hörte ich einen Lärm, der nicht hierher paßte. Es war Mittag. Die Sonne brannte herunter, und ein numidischer Reiter sprengte rücksichtslos durch die Werft. Er winkte mir mit den Wurfspeeren.


  »Demetrion! Schnell! Man hat Hasdrubal angefallen!«


  Ich zuckte zusammen. Schrecken und Enttäuschung packten mich. Unser bester Bundesgenosse, der mächtigste Mann, von dem Wohl und Wehe aller Pläne abhingen. Ich rannte hinter dem Numidier her und sah


  Arconrik, der meinen weißen Hengst hinter sich am Zügel herzerrte. Ich schwang mich in den Sattel und schrie, während sich die Tiere aufbäumten und wiehernd auf der Torstraße dahingaloppierten:


  »Die Arzttasche, Arconrik?«


  »Ich habe sie. Niemand weiß, was wirklich passiert ist. Es geschah im Lager der Soldaten.«


  Wir ritten schneller und schneller, entlang der östlichen Befestigungen. Mehr und mehr Reiter stießen zu uns. Es herrschte allgemeine Ratlosigkeit, und je näher wir dem Lager kamen, desto größer wurde der Lärm. Tausende von Soldaten aller Waffenarten schrien und fluchten. Die Numidier und deren Anführer schlugen uns einen Weg durch die Lagerstraßen bis zum großen Feldherrnzelt frei, das auf einer erhöhten Plattform aufgebaut war.


  »Platz für den Heiler! Aus dem Weg. Laßt Demetrion ins Zelt.«


  Ein Viereck dichtgedrängter Leiber umgab das Zelt. Wir kämpften uns hinein. Sie hatten den Körper Hasdrubals auf die Tischplatte gehoben. Ich schob die Anführer zur Seite. Arconrik mit seinen unglaublichen Kräften hielt sie vom Feldherrn zurück. Hasdrubal war blutbesudelt. Sein Gesicht war blutleer, von wächserner Blässe. Ich faßte nach dem Puls, hob das Augenlid, versuchte festzustellen, ob noch Leben in ihm war. Die Haut war eiskalt. Breite Blutspuren bedeckten die Strohteppiche am Boden. Es stank nach Exkrementen. Mit offenen Mündern und Tränen in den Augen starrten uns die Anführer an, als ich mich schließlich umdrehte.


  »Er ist tot!« sagte ich laut. »Wie ist das geschehen? Mord?«


  Draußen stimmten die Soldaten ein Heulen und Wimmern an, das die Nerven marterte. Die Anführer senkten die Köpfe. Die Männer schlugen mit den Waffen an die Schilde, und dieses Gemisch aus Geschrei, Klappern und Klirren fuhr über das Lager hinweg wie ein Gewitter. Furcht und Trauer erfaßte jeden. Ich schnitt mit dem Dolch die Kleidung auf und sah die schauerlichen Wunden - Hasdrubal war schon tot gewesen, ehe wir das Lager erreicht hatten.


  Mit langsamen Schritten, schweißüberströmt, ein einziges Bündel hilfloser Wut und rasenden Zorns, kam Beilarx ins Zelt. Er hob den Blick, wechselte mit Arconrik und mir einen Augenkontakt und sagte wie ein Mann, dessen Lebensmut gebrochen ist:


  »Ein Gallier aus dem Norden. Hasdrubal hat dessen Herrn hinrichten lassen. Der Mörder steht draußen, und, bei Baals Feuer, er lacht. Er lacht!«


  Ich machte eine Gebärde der Hilflosigkeit.


  »Es war nichts mehr zu helfen«, sagte ich. »Wir haben einen Freund verloren, Beilarx.«


  Er holte tief Luft, als würde er seine Worte hervorheben.


  »In vielen Jahren werden wir wissen, was dieser Mord bedeutet. Nun ruht alle unsere Hoffnung auf Hannibal. Ich komme heute nacht zu dir, Demetrion - laßt uns tun, was getan werden muß.«


  Wir entfernten uns und redeten leise mit den Anführern. Der Verwalter verschaffte sich endlich Ruhe und rief dann, daß ein Bote nach Karthago geschickt werden würde. Bis Hannibal eintraf oder ein Mann, der vom Rat bestimmt war, unterstanden Stadt und Lager dem Beilarx. Den Gallier gab er zur Folterung frei. Ich begann zu ahnen, daß sich die Zeiten rasch ändern würden. Schweigend ritt ich neben Arconrik zurück zu unserem Haus.


  »Hannibal«, sagte der Robot, als wir unter dem Sonnensegel auf der Terrasse saßen, »wird entscheiden. Ich hingegen rate, ihm dann nicht zu helfen, wenn er wieder gegen Rom zieht. Schon immer war es Selbstmord, den Krieg in die Ferne zu tragen. Aber, wer weiß, vielleicht…«


  Ich winkte ab.


  »Sprich nicht von Krieg. Denke an unser Vorhaben. Auf diesem Planeten gibt es viele Mächtige.«


  Wir versuchten, so sinnvoll wie irgend möglich zu arbeiten. Die FERNE LÄNDER wurde fertiggestellt, ausgerüstet und eingesegelt. Narnia lernte Schreiben und Lesen. Wir ritten durch das blühende Land, badeten in verschwiegenen Buchten und werteten die Bilder und Eindrücke aus, die uns Bendis übermittelte. Wir setzten vorsichtig kulturelle und zivilisatorische Samenkörner und wußten, daß sie vielleicht Wurzeln schlagen würden - mit größerer Wahrscheinlichkeit jedoch würden sie absterben wie so vieles.


  Hannibal kam zurück; die Soldaten hatten ihn zum Strategen gewählt. Zuerst zog sein Heer gegen die nördlich lebenden Olkader; er eroberte Kartala und trieb die Kolonisation weiter. Hermandike und Arkobola fielen. Die Macht Neu-Karthagos wuchs. Vierzig Elefanten, deren Anblick Hannibals berittene Gegner tödlich erschreckte, waren Teil seines


  Heeres. Als fast die gesamte Landmasse an Karthago tributpflichtig geworden war, trafen wir, zufällig, im Hafen zusammen.


  Er war freundlich, aber alle Pläne Hasdrubals schienen vergessen zu sein. Obwohl er sich benahm wie ein einfacher Soldat, schien er alle seine Vorstellungen auf einen fernen Punkt gerichtet zu haben.


  »Hasdrubal wollte die Welt mit dem Handel erobern«, sagte ich und bedauerte, ihm die Karten überlassen zu haben. »Du eroberst sie mit dem Heer.«


  Er nickte. Wir wußten, daß seine Tapferkeit in den bisherigen Kämpfen sprichwörtlich gewesen war. Er sagte:


  »Es mag ein Fehler sein, Demetrion, aber ich bin der Sohn Hamilkars. Ich messe mich an ihm.«


  Es war wie das Gespräch zweier Männer, die Abschied voneinander nehmen. Alle meine Versuche, ihn zu beeinflussen, waren letztlich abgeprallt wie ein Speer von einer Mauer.


  »Auch du wirst die Erfahrung machen, daß die Weltherrschaft ein schauerlicher Traum ist. Reiche kommen und zerfallen. Nur die Menschen bleiben und deren Probleme. Und deine Kraft, dein Mut, die sterben, wenn dich ein Speer trifft.«


  Er zuckte die Schultern und blickte in die Richtung, in der Rom lag.


  »Wahrscheinlich habt ihr recht, Demetrion, du und Arconrik. Ich muß tun, was richtig ist. Du bist ein Freund Karthagos, und daran wird sich nichts ändern. Ich habe von euch viel gesprochen; die Nennung meines Namens öffnet euch jedes Tor. Du magst an meiner Seite kämpfen, du magst mit dem Schiff segeln, und vielleicht kommt ein Tag, an dem ich bedaure, nicht deinem Rat gefolgt zu sein.«


  »Du willst gegen Rom kämpfen?« fragte ich nach einer Weile.


  »Rom ist eifersüchtig auf Karthago. Die Legionen werden uns angreifen. Ich weiß mich zu verteidigen - die Mutterstadt und Neu-Karthago.«


  Folge seinem Rat, sagte der Logiksektor. Verfolge an anderer Stelle deine Pläne und die Vorhaben von ES.


  Ich antwortete:


  »Unsere Wege werden sich kreuzen, Stratege Hannibal. So wirst du sehen können, wie dein Krieg zerstört und mein Handel und meine Wissenschaft wieder aufbaut.«


  Er legte die Hand auf meine Schulter.


  »Das ist der Lauf der Welt. Du sollst das Glück haben, das du mir wünschst.«


  Ich wußte nicht, daß mehr als tausendachthundert Tage vergehen würden, ehe ich den Feldherrn wieder traf.


  Der Abschied von Neu-Karthago war kurz, aber herzzerreißend.


  Kulcha und die Sklaven, der narbenbedeckte Schiffsbaumeister, die Männer, die dank unserer Hilfe noch reicher und wichtiger geworden waren, einige Anführer, mit denen wir geritten waren und wilde Scheingefechte geführt hatten - alle jene Leute bedauerten, daß wir gingen. Ein Dutzend junge Männer ging mit uns, dazu eine Handvoll Freier, die sich freiwillig anschlossen. Eine Nacht lang sprachen Arconrik, Narnia, Beilarx und ich, ehe wir uns trennten.


  Auch der Oberste Verwalter sah die Zukunft verdüstert von Feuer und Krieg.


  Dann legte die FERNE LÄNDER ab, wurde aus dem Hafen gerudert, setzte die roten Segel und machte sich auf den Weg. Das Meer war ruhig; ein gleichmäßiger Wind schob uns. Nach Osten. Und einem langen Jahr entgegen, dessen Sommer noch vor uns lag.


  Die verwirrende Landkarte der keimenden Zivilisationen des Planeten zeigte in diesen Jahren nur wenige Kristallisationspunkte. Krieg und Barbarei herrschten unverändert. In jenem Jahr, als der junge Karthager sich anschickte, die Grenze nach Osten zu überschreiten und Rom herauszufordern, hatte der König von Ch’in den ersten und höchsten Herrschertitel angenommen. Alle Teilkönigreiche der Chou, die kleineren Herrscherhäuser der Yen, Ch’u, Wei oder Chao waren aufgelöst. Der Staat, eine übergeordnete Einheit, löste die Fürstentümer ab. T’ienhsia, die >bewohnte Fläche<, brauchte eine neue Zeit und einen neuen Mann.


  Shih Huang-ti, der vergottete Ahn, Herrscher des Glanzes und der Mehrung, hatte die Herrschaft angetreten. Die Stadt, von der aus Millionen und aber Millionen gelbhäutiger, mandeläugiger Barbaren die neuen Gesetze auszuführen hatten, war Hsien-yang am Ufer eines der Flüsse, die stets gelb färbendes Schwemmgut mit sich führen. Shih Hu-ang-ti und Li Ssu, ein Mann mit dem kalten Verstand einer Maschine, setzten ihre Vorstellungen schnell und rücksichtslos durch. Aber vieles (Vereinheitlichung aller Münzen, Maße und Gewichte, die Einführung der Kleinen SiegelschrifU, die Merkmale vieler unterschiedlicher und verwirrender Schriften zusammenfaßte, selbst die vorgeschriebenen Maße der Wagenachsen) war nur indirekt in den Köpfen des Herrschers und seiner Minister zuerst geträumt oder gedacht worden.


  In der kleinen Siegelschrift entstand auch eine Chronik, die den seltsamen Namen trug: Beschreibung der fremden Männer, die durch Jahre und Zeiten wandern. Seltsame Vorgänge waren darin enthalten, aber nur wenige vermochten zu lesen, was Meng T’ien, der General, hatte aufschreiben lassen.


  


  2.


  Li Ssu verbeugte sich. Mit beiden Händen hob er die Schale hoch und trank geräuschvoll. Dann stellte er die hauchdünne Tonschale ab und sagte in einem Tonfall, der schwer zu deuten war:


  »Seit einem Mond, Herrscher des Jadeschiffs, sprechen wir miteinander. Und immer erhält der General, der Herr über tausend Bronzeschwerter, die gleiche Antwort.«


  Arconrik, in einer phantastischen Halbrüstung, stand an die Säule gelehnt und sagte in unwiderruflicher Härte:


  »Wir sind Händler wunderbarer Dinge. Wir handeln mit Wissen und Erfindungen. Wir sind nicht hier, um Meng T’iens Arbeit zu tun. Er ist General, er soll kämpfen. Sage dies mit aller Verehrung deinem Herrn, Mann aus Ch’u.«


  Ssu war einen Kopf größer als der Durchschnitt der Bewohner dieser Flussebene. Sein schwarzes Haar war im Nacken zu einem kurzen, dicken Zopf zusammengefaßt und von einem Goldreifen gehalten. Seine Hände und sein Gesicht waren die eines hart arbeitenden, aber unablässig nachdenkenden Bauern oder Jägers. Mit seiner Stimme beherrschte er sämtliche Tonarten, von schmeichelnden Bitten bis zu nadelscharfen Befehlen. Er war einer der drei mächtigsten Männer in Hsien-yang.


  »Die Hsiungnu, die im Norden stärker und stärker werden, dringen über die Grenzen ein, verschleppen Menschen, rauben Vieh, brennen die Felder nieder.«


  »Dann baut einen Wall an der Grenze. Oder sollen wir, die Gäste eures Landes, Befahrer eurer Flüsse und begehrte Ratgeber, mit Hacke und Schaufel arbeiten? Und warum kommt der General nicht selbst?« fragte ich.


  Die beiden Augen der FERNE LÄNDER blickten hinüber zum Palast-nebenflügel. Der Stichkanal, auf dem das Schiff vertäut war, wurde von einer Brücke überspannt. In den würfelförmigen Häusern, die auf der Brückenkonstruktion entstanden, würden wir eines Tages wohnen.


  »Meng T’ien ist mit seinen Truppen in den Norden aufgebrochen.«


  »Ja, Vater der Überraschung! Und jede Hand, die hilft, ist willkommen. Nein! Sie ist bitter nötig. Wir sind erst in den ersten Monden des neuen Reiches. Wie können wir überstehen, wenn uns schon jetzt der Untergang droht?«


  Ich dachte mit Bedauern daran, daß jeder Schluck, den Li Ssu trank, unseren Weinvorrat aus Neu-Karthago dezimierte. Also versuchte ich, die lästige Unterhaltung abzukürzen. Ich antwortete in entschiedenem Ton:


  »Wenn die Barbaren aus dem Norden und Nordwesten vor den Toren der Hauptstadt erscheinen, werden wir kämpfen. Tröstet dich dieses Versprechen?«


  »Es wird Shih Huang-ti gut schlafen lassen.«


  Wir befanden uns in dem Raum unter dem Achterdeck des vertäuten Schiffes. Seit mehr als zwei Monden befanden wir uns in diesem seltsamen Land. Wir waren keineswegs behutsam aufgetreten, sondern hatten versucht, den Eingeborenen zu zeigen, daß wir genug persönliche Macht besaßen, um völlig unabhängig zu sein. Der Vertraute des Göttergleich Erhabenen stand widerwillig auf und verbeugte sich mehrmals.


  »Dennoch sollt ihr lesen, was der General von euch erbittet.«


  »Das tun wir gern.«


  Er reichte uns eine Schriftrolle. Dann zog er sich zurück, auf leisen, strohgeflochtenen Sohlen. Jenseits des breiten Steges, der Damm und Schiff miteinander verband und von Zamolxes bewacht wurde, erwartete ihn seine bronzeklirrende Wache und half ihm auf den großrädrigen Wagen. Arconrik und ich gingen hinauf aufs Deck.


  »Ohne es genau zu wissen, kamen wir an einem entscheidenden Zeitpunkt hier an, Atlan!« sagte er. Immerhin hatte uns ES die wichtigen Hinweise gegeben. Ich stimmte zu.


  »Und die Art des Auftretens war für alle Männer der ersten Stunde ein deutliches Signal. Auch die entmachteten Adelsfamilien konnten es nicht übersehen.«


  »Schwerlich.«


  In einer sternenklaren, mondlosen Nacht hatten wir die FERNE LÄNDER nach einem langen Flug hinter der nächsten Krümmung des Flusses ins Wasser gesetzt. Mit angeleuchteten Segeln, fast senkrecht nach oben gestellten Riemen, mit dem Widerschein farbiger Lichter auf den funkelnd geputzten Schilden, mit abgefeuerten Lichtpfeilen, dröhnenden Messinggongs und in unsere fremden Rüstungen gekleidet - so fuhren wir durch den Kanal bis dicht an den Palast heran. Die Wachen, die aufgescheucht zusammenliefen und uns mit Pfeilen und Lanzen beschossen, brachen lautlos unter den Lähmschüssen zusammen. In der


  Dunkelheit kreiste Bendis und stieß purpurne Blitze und gellende, unheilvolle Schreie aus. Unser drastisches Vorgehen indessen hatte gute Gründe.


  Aberglauben, hieß das Stichwort. Shih Huang-ti war ein perfekter, besessener Reformator des Landes, aber er war in einem Maß wundergläubig, daß sogar die Fischer an den östlichen Stränden und in den Deltas der gelben Flüsse darüber spotteten. Zudem befanden sich die Anhänger des Kungfutse, eines Glaubenslehrers, unter seiner Gegnerschaft, ebenso alle, die an alten Traditionen hingen. Für sie war ein Oberhaupt, das Expeditionen nach dem Trunk des immerwährenden Lebens ausschickte, eine dubiose Unperson. Aber sie fügten sich; Li Ssu und der General zögerten nicht, drastische Strafen zu verhängen.


  Um alle Aufmerksamkeit auf die fremden Besucher zu lenken, hatten wir diese Art des Auftritts gewählt.


  »Unsere Anregungen wurden schnell in die Tat umgesetzt«, meinte Arconrik und betrachtete die Zimmerleute und die Maurer. »Das gesamte bekannte Land ist in chün eingeteilt, deren Verwalter, weil vom Hof eingesetzt, auch jederzeit in Schimpf und Schande aus ihrem Amt gejagt werden können.«


  »Um so mehr werden sie sich bemühen - leider meist auf dem Nacken der schuftenden Bauern.«


  »Auch das kann sich ändern.«


  Dieses riesige, fruchtbare Land war nicht nur durch eine eigenartige, selbständig entwickelte Kultur, sondern auch durch unüberwindliche Hindernisse der Natur von der Umgebung abgekapselt. Da war das Meer, im Norden die Gebirge, ebenso im Westen, die Wüsten und Steppen. Eine unserer Aufgaben würde sein, eine oder mehrere Straßen in westliche Richtung zu erschließen.


  Shih Huang-ti und Li Ssu hatten den Prozeß, der die Teile eines viel-gesichtigen Landes zusammenschmieden sollte, bereits begonnen. Unser Rat hatte bewirkt, daß vieles schneller vor sich ging und ohne die unendlichen Fehler verhängnisvoller Fehlversuche. Die Münzen, die geprägt wurden, entstammten unseren Zeichnungen, und wir schufen aus Messing, Bronze und geschmiedetem Eisen die ersten Münzpressen. Ebenso entwickelten wir nach punischem Muster ein System einheitlicher Maße und wirkten an der Einheitsschrift mit. Die Beamten und Handwerker der Ch’in übertrafen uns noch, indem sie für alle Wagen eine identische Breite zwischen den Felgen vorschrieben. Die Neuerungen aber steckten noch in den Anfängen, zudem stellten die nomadisierenden Hsiungnu tatsächlich die erste, wirkliche Gefahr des Reiches dar.


  Ich öffnete die Rolle, und ehe ich zu lesen anfing, dachte ich an den General. Er ähnelte in seinem Wesen unserem ermordeten Freund Hasdrubal; ein pragmatischer Mann, der lange schweigend überlegte, wenig sagte und schließlich mit allen Konsequenzen handelte. Ihn zeichneten ein trockener Humor, eine große Zechfreudigkeit und eine kriegerische Rücksichtslosigkeit aus, die ihresgleichen suchten.


  Mein fremder Freund.


  Männer, die ihr durch die Jahre wandert. Mit der Armee bin ich in den Norden unterwegs und werde auf dem Weg viele andere Truppen ausheben. Lange habe ich darüber nachgedacht, was Arconrik sagte: ein Stück Mauer ersetzt zehn Soldaten, und Mauern schlafen nicht. Also werde ich beginnen, gegen die Reitervölker einen Wall zu errichten. Auch werde ich viele neue Straßen bauen und Brücken schlagen. Ich bitte dich, bei unseren vielen Gesprächen, folge mir und berate uns. Du wirst uns finden, denn du kennst das Land. Dies läst Meng T’ien schreiben.


  Ich gab Arconrik das Schreiben und meinte:


  »Warum eigentlich nicht? Wir kennen nicht viel vom Land Ch’in.«


  Unsere Ruderer, Seeleute und Handelsherren-Söhne hatten auf der langen Fahrt viel gesehen und noch mehr gelernt. ES hatte zweifellos mitgeholfen, uns mehrere Sprachen sprechen und schreiben zu lehren. Einige Handelswege - die natürlich erst von Grund auf ausgebaut werden mußten - zeichneten sich zwischen dem neuentstehenden Großreich und dem Westen ab. Inzwischen gingen viele unserer Truppe im Palast ein und aus und versuchten, herauszufinden, was den risikoreichen Handel lohnte. Sie waren längst keine Punier mehr, sondern eine Art Weltbürger.


  »Warum nicht?« stimmte Arconrik zu. Je länger wir Seite an Seite lebten, desto mehr verwischte sich das Verhältnis Gebieter-Roboter. Nicht nur dieser Zustand erinnerte mich undeutlich an Vergangenes, auch das Land hier kam mir bekannt vor. Ich war schon einmal hier gewesen.


  Bendis schwebte heran, schlug seine Krallen in das Segel und krächzte von der Rah herunter:


  »Huang-ti kommt.«


  Ein Tag der Rede und Gegenrede offensichtlich. Vom Palast her näherten sich die Krieger. Sie trugen eiserne, geschmiedete Schwerter, Bronzerüstungen, ebensolche Helme und Hellebarden. Zwischen ihnen zogen vier Pferde einen prunkvollen Wagen. Vor dem Steg zur FERNE LÄNDER halfen die Krieger dem mächtigsten Mann vom Wagen herunter. Er kam im gleichen Augenblick auf das Schiff, als Narnia in ihrem wunderschönen Gewand die Stufen heraufkletterte. Seide hieß der Stoff, und er wurde aus den Kokons von Raupen gesponnen. In der westlichen Welt würde man jeden Preis dafür zahlen.


  Wir begrüßten ihn, so gut wir es konnten. Seine Krieger brachten Schemel und Sitze. Wir nahmen auf dem Achterdeck Platz; es war leidlich groß genug.


  »Ihr seid von weither gekommen«, begann Shih Huang-ti. »Ihr kennt andere Länder. Ihr habt Wissen und Werkzeuge mitgebracht, die niemand vorher kannte. Kennt ihr auch das Mittel der Unsterblichkeit?«


  Da war sie wieder, seine Wundergläubigkeit. Langsam schüttelte ich den Kopf und dachte, innerlich belustigt, an den Zellaktivator.


  »Nein, großer Shih Huang-ti«, sagte ich. »Sei überzeugt, es gibt dieses Mittel nicht. Die einzige Waffe für einen Herrscher ist, in den Herzen, den Worten und Büchern seiner Untertanen unsterblich zu bleiben. Glaube uns, wir würden berühmt und mächtig sein, wüßten wir dieses Mittel.«


  »Und wenn es jemanden gibt, der es wüßte, wären wir es«, fügte Arconrik hinzu. Narnia schwieg, denn es war in diesem Land Sitte, daß die Frauen sich nicht in die Geschäfte der Männer mischten. Es war bereits ungewöhnlich, daß sie zuhörte. Huang-ti war ähnlich wie seine Krieger gekleidet, nur bestanden Kleidung und zeremonielle Waffen aus edlerem Material.


  »Ich werde selbst danach suchen«, brummte er mürrisch. »Ich werde durch alle Teile des Landes reisen.«


  »Dann nimm unsere Leute mit und zeige ihnen, welche Kostbarkeiten sie in ferne Länder bringen sollen«, antwortete ich.


  »Auch sie werden nach dem Elixier suchen müssen!« »Sie bringen’s dir, wenn sie es finden«, meinte Arconrik. »Wann erwartest du den General zurück?«


  »Vor den Winterregen. Werdet ihr ihn beraten?«


  »Wir entsprechen seiner Bitte«, meinte Arconrik und hob das Schreiben in die Höhe. »Habe ich richtig verstanden, daß sich viele der herrschaftslosen Adeligen, die fahrenden Kämpfer und die Fürstendiener dem Heer angeschlossen haben?«


  »Ja. Ich ließ ihnen keine andere Wahl. Und es ist gut so. Sie spüren, daß sie noch Macht besitzen.«


  Der Herrscher war klug genug gewesen, uns als Gäste und Vertreter einer fremden Kultur zu betrachten. So entgingen wir der Teilnahme an allen denkbaren Zeremonien, die den Resten vergangener philosophischer Schulen entstammten. Zwar wurden wir unaufhörlich damit konfrontiert, und Arconrik trug sogar ein Yin-Yang-Amulett, aber wir konnten uns ohne Scheu mit den Handwerkern unterhalten und mit dem Herrscher selbst.


  »Li Ssu ließ mich wissen, daß ihr einige Pläne gezeichnet habt, für die Bewässerung, für Schleusen und den Weiterbau der Stadt.«


  »So ist es. Und für Brücken«, sagte ich. »Deine Männer sagen, daß sie es so bauen können.«


  »Sie können alles, wenn ich es ihnen befehle.«


  »Die Schmiede indessen jubeln«, sagte Arconrik, »weil wir ihnen zeigten, wie Eisen noch besser und leichter geformt werden kann.«


  In den vergangenen Jahrhunderten war die Kunst des Bronzegusses fast zur Perfektion entwickelt worden. Nirgendwo hatten wir solch schöne, subtile Kunstwerke gefunden außer in diesem Land. Daher war es nicht verwunderlich, daß die Ch’in auch bald lernten, den Eisenguß zu beherrschen. Auch die Keramik, die mit Hilfe von Blasebälgen hergestellt wurde, war feuerfest. Und die Erze des Eisens, die einen hohen Gehalt an Phosphor aufwiesen, schmelzen bei niedrigen Graden. Und innerhalb eines halben Mondes kannten alle Schmiede der Hauptstadt die besten Methoden, Eisen zu schmieden. Äxte, Hämmer und Sägen, breite Beile, Spaten und Hacken, Sicheln und Pflugscharen gab es inzwischen - aus geschmiedetem, geschliffenem Eisen.


  »Ja. Sie jubeln«, bemerkte der Herrscher. »Und meine Soldaten kämpfen besser und tödlicher.«


  Wir hatten, weitaus mehr als bei Galliern und Puniern oder Römern, bereits eine Zivilisation in schnellem Aufstieg gefunden. Nur in wenigen Fällen brauchten wir die Ch’in zu überzeugen, daß Grundlegendes geändert werden mußte. Aber selbst das Brustgurtgeschirr, das die Pferde und Wasserbüffel beim Ziehen nicht würgte, kannte man hier.


  »Die Reichseinigung ist ein hartes Geschäft, Herrscher«, sagte ich. »Aber du und Li Ssu, ihr seid auf dem richtigen Weg.«


  »Jede Neuerung und Veränderung erregt Widerstand«, klagte er. »Es ginge schneller, wenn wir nicht an vielen Fronten kämpfen müßten.«


  »Eine dieser Fronten wird es bald nicht mehr geben. Wir drei und Xer-zos helfen dem General.«


  »Ja? Wirklich? Ich werde Befehle geben, daß Sklaven geschickt und Arbeiter ausgehoben werden.«


  »Und vergiß nicht, für Werkzeuge, Zelte und kräftiges Essen zu sorgen«, sagte Arconrik halblaut. »Je mehr, desto schneller werden die nördlichen Wälle fertig.«


  Shih Huang-ti sprang auf und klatschte in die Hände. Seine Krieger und Träger stürzten auf ihn zu.


  »Eine Mauer im Norden! Ein riesiges Bauwerk, und niemand wird jemals wagen, den Fuß in mein Land zu setzen.«


  Seine schwarzen Augen funkelten. Die Falten seines Gesichts zuckten, und er sah listig aus wie ein kleiner Junge, als er mir zuflüsterte:


  »Und sucht dort auch nach dem Elixier! Hörst du, Demetrion? Man sagt, daß es in der Kälte des Nordens an den Stengeln bestimmter Blüten als Tau fällt.«


  Ich versuchte ernst zu bleiben und versprach es leichten Herzens.


  »Wir bringen es dir, wenn wir es finden.«


  Die Krieger setzten ihn auf den prächtigen Wagen, griffen in die Zügel der Pferde, und der gesamte Zug rasselte und klirrte über die schrägen, bewachsenen Hänge der Kanäle und über die zierlichen Brücken in das Palastviertel zurück.


  »Vergiß nicht, ehe wir losfliegen«, bat Arconrik mit unbewegtem Gesicht, »ihm deinen Aktivator zu schenken.«


  »Auf diesen Vorschlag habe ich seit Tagen gewartet«, gab ich zurück und konnte endlich befreiend lachen.


  »Wann brechen wir auf?« fragte meine schöne Geliebte. Ich wußte, daß Meng T’ien sehr schnell war. Er wechselte unaufhörlich die Pferde, und auch seine Gespanne wurden ausgetauscht. Die Straßen waren einige Tagesreisen weit neu und gut, dann erst begannen unbekannte Pfade.


  »In fünfzehn Nächten«, sagte ich. »Auf eine mehr oder weniger kommt es nicht an. Ich werde mir zuerst anhören, was die herrscherliche Bibliothek an Erkenntnissen hergibt.«


  »Eine vernünftige Zeitspanne«, schloß Arconrik.


  Wir gingen langsam hinüber in die Schenke, in der wir oft aßen. Eigentlich war alles, was wir unternahmen, fragwürdig und geschah im Bewußtsein, daß wir uns aufbäumten, um einen Teil des Schicksals zu ändern.


  Wir vermochten definitiv kein Raumschiff zu bauen. Weder Rico noch ich, noch mit der Unterstützung der Computer und der Maschinen der Tiefseekuppel. Wir versuchten also, gegen unsere Skepsis, ja gegen unsere echte Überzeugung zu handeln. Indem wir die Barbaren mit unseren Fähigkeiten und einem Wissen unterstützten, die eigentlich einer raumfahrenden Zivilisation entstammten, übertrugen wir ihnen, den denkbar Ungeeignetsten, die Verantwortung. Würden sie es jemals schaffen, ein Schiff zu bauen? Würden sie jemals, in Jahrhunderten, verstehen können, was Sterne, Sonnen, Weltall wirklich waren? Daß die Bestimmung eines Planetenvolks nicht darin liegt, sich gegenseitig zu dezimieren, sondern aufzubrechen in die Weiten des sternflimmernden Universums? Normalerweise würde jeder Gedanke an die Summe dieser Vorhaben bei jedem von uns (Rico und mir!) tiefste Resignation auslösen müssen. Daß wir es unablässig und immer wieder an verschiedenen Stellen des Planeten und zu verschiedenen Zeiten versuchten, sprach für unsere geistige Gesundheit und unseren Zweckoptimismus. Mit einer gewaltigen Handbewegung verscheuchte ich meine trüben Gedanken und bestellte für uns einige Dutzende der exotischen Gerichte, die hier gekocht, gesotten und gebraten wurde - nicht einmal Arconrik wußte, welche Zutaten die Ch’in dazu benutzten.


  Der Extrasinn meldete sich.


  Das Leben ist hart, meist ist es so, Arkonide, also genieße die Stunde und den Tag. Hüter des Planeten, Schützer der Barbaren, Geschöpf und Kreatur von ES: gib nicht auf.


  Ich winkte; man brachte uns hauchdünne Tonschalen voll von Reiswein und dem nahezu geschmacklosen Reisschnaps. Zweiundvierzig Hundertstel der Flüssigkeit waren reiner Alkohol. Man konnte ihn trin-ken oder damit die Bronzeschilde polieren. Mich packte eine Stimmung, die ich kannte und nicht sonderlich schätzte: eine Art von Tollkühnheit.


  »Noch zehn, fünfzehn Tage«, sagte ich und stürzte einen halben ching in einem Zug herunter, »und dann sind wir wieder in einem anderen Land. Wir geben nicht auf. Eines fernen Tages.«


  ».eines sehr fernen Tages«, meinte Arconrik und lächelte meine Freundin schmelzend an.


  ».werden wir erreichen, was wir ersehnt und erträumt haben. Dann werden die Träume wahr werden. Höre nicht auf uns, Narnia. Wir sind zwei alte Narren ohne Illusionen.«


  Die junge Frau, deren Leben sich in einem drastischen Maß geändert, gebessert und in andere Bahnen geschoben hatte, lächelte zuerst mich an, dann meinen Freund mit dem hochgedrehten Bart. Ihre Worte waren wie warmer Balsam.


  »Ich liebe euch alle. Selbst die punischen Längst-Nicht-mehr-Ru-derer.«


  Hinter hochragenden Nachtwolken wetterleuchtete es. Am Tag gab es sanfte Frühlingsregen. Zwischen Mittag und Abend spannten sich Regenbogen über dem Land. Der Mond wurde von einem nadelscharfen Halbkreis zu einer Zwei drittelkugel. Mit unseren jungen Puniern besprachen wir, was sie in den folgenden Tagen tun würden, und was für uns blieb. Jeder von den zwei Dutzend Personen, die vor einer scheinbaren Ewigkeit von Neu-Karthago aufgebrochen waren, war an seiner Aufgabe gewachsen. Sie waren zu echten Weltbürgern geworden. Sie kannten einen großen Teil der Welt, und sie waren innerlich weit entfernt von so kleinlichen Dingen wie dem Kampf zwischen Rom und Karthago. Tausend Abenteuer hatten wir auf dem Weg hierher überlebt, ohne Wunden, ohne Krankheiten. Es war ein ungeteiltes Vergnügen, mitzuerleben, wie die Erfahrungen dieser jungen, entschlossenen Männer ihren Charakter veränderten.


  »Xerzos. Du bist der Meister der Mauern, Palisaden und Befestigungen. In drei Monden sind wir wieder hier. Morgen?« fragte ich. Wir hatten einen Teil der Decksplanken entfernt, unser >Boot< mit all unserer Ausrüstung beladen, und wir waren startfertig.


  »Meinetwegen sofort!« sagte er. Seine Familie besaß zwischen Karthago und Utika unermeßlichen Besitz, Tausende von Sklaven und einen Reichtum, der die Vorstellungen überstieg, weil er fast abstrakt war.


  »Nein. Es geschieht, wie wir es besprochen haben«, unterbrach Arcon-rik. »Und ihr habt die Verpflichtung, das Schiff zu sichern. Tut, was ihr wollt, aber wir müssen die FERNE LÄNDER unversehrt vorfinden. Wir wissen nicht, in welcher Notlage wir zurückkommen.«


  Suesson hob die Hand. Er war einer unserer Steuermänner.


  »Ihr könnt euch auf uns verlassen. Fliegt heute Nacht, Freunde.«


  Ich nickte. Wir waren fertig.


  »Zwei Stunden vor Morgengrauen. Du weißt, Suesson, wann und auf welche Weise wir sprechen können, über große Entfernungen hinweg.«


  Seine Handbewegung gab uns das sichere Gefühl, daß wir keine unliebsame Überraschungen erleben würden. Ich und Arconrik, Xerzos und Narnia - wir trugen die praktischen, unverwüstlichen Gewänder der Ch’in-Krieger, deren Rüstungen und unsere getarnten Waffen, die jeder von uns, selbst Narnia, perfekt beherrschten. Als die Sterne zu flackern begannen, hob sich der Gleiter aus dem Schiff hoch, drehte sich um dreißig Grad und schoß lautlos nach Norden davon.


  Tausende Bauern arbeiteten auf den überfluteten Reisfeldern. Ebensoviel Wasserbüffel zogen Pflüge und Eggen. Kanäle wurden gebaut, einer nach dem anderen, um die verderbende Wirkung der Überflutungen abzufangen.


  Rauch aus Tausenden Kaminen und Hüttendächern. Dunkle Wälder zogen unter uns vorbei, die Windungen und Mäander der Flüsse.


  Wir sahen Bergwerke, erkannten die Salzsieder, die Sole über Feuer in riesigen eisernen Pfannen erhitzten, flogen über eine Brücke hinweg, an denen Tausende arbeiteten. Dieses Land war ungeheuer reich an menschlicher Arbeitskraft, und sie wurde an allen Stellen sichtbar ausgebeutet. Reisfelder und Bauernhöfe, kleine Siedlungen und immer wieder Bewässerungskanäle. Das Land war grün und fruchtbar, und wir rasteten nur einmal am Rand eines Waldes.


  Je weiter wir nach Norden vorstießen, desto deutlicher wurden die Zeichen der Kämpfe. Überall wurden Straßen angelegt. Kleine Trupps Soldaten, die gefesselte Männer mit sich führten, wanderten nach der unsichtbaren Grenze. Wieder wurde das Gelände bergig, und schließlich sahen wir auch das Lager Meng T’iens. Ich steuerte den Gleiter in einer riesigen Spirale an eine Stelle, an der die Soldaten nicht sehen konnten, daß wir geflogen waren wie ein großer Vogel.


  Die Hügel und Bergflanken waren gesprenkelt mit Zelten. Eine riesige Anzahl von Rauchsäulen stieg von den Feuern auf und trieb schräg nach Ost. Ich lenkte den Flugapparat in den ruhigen Teil eines Gebirgsbaches hinein, und wir schwammen durch ein Spalier von Soldaten, Pferden und Wagen bis zum Mittelpunkt des Lagers.


  »Sagt General Meng T’ien, daß seine Freunde gekommen sind!« rief ich den Armbrustträgern zu.


  Sie rannten mit wehenden Mantelschößen und klappernden Rüstungen davon. Wir stiegen aus, nahmen unsere Waffen und folgten ihnen. Zwei Mannslängen über uns schwebte mit zitternden Flügelenden der Vogel, der uns beschützte.


  Ich wandte mich an Xerzos, deutete auf die bewaldeten Berge und sagte: »Eine große Aufgabe! Hier sollen die Wälle entstehen.«


  »Das Vorhaben ist nicht zu groß«, entgegnete er. »Ich habe schon vor Tagen daran gedacht. Jeder Berg hat eine Spitze, die man abtragen kann.«


  »Der General wird sich freuen, von geringen Schwierigkeiten zu hören«, meinte Arconrik. Wir überragten auch an dieser Stelle die Menschen um mindestens einen Kopf. Für die Ch’in waren wir fremde Riesen und taten unbegreifbare Dinge. Der General kam uns entgegengeritten, sprang vom Pferd und zog uns an seine eisenbedeckte Brust. Seine Freude war ehrlich und überzeugend.


  »Ihr seid gekommen! Ihr helft mir«, schrie er dröhnend. »Ein Grund, ein Fest zu feiern.«


  Vor Narnia verneigte er sich nur. Das Lager gab es noch nicht lange; überall sahen wir die Zeichen, daß noch mehr Zelte aufgeschlagen und noch mehr Wälle errichtet wurden. Eine unaufhörliche Geschäftigkeit herrschte. Xerzos hob die Hand und erkundigte sich.


  »Wie viel Männer kannst du mir geben? Wann soll der Wall fertig sein? Und wie lang soll er werden? Das ist eine Arbeit für Jahrhunderte.«


  »Hier fangen wir an«, rief T’ien. »Hier sollen sie es lernen. Aber.«


  ».es existieren schon die Grenzbefestigungen von Yen und Chao. Sollen sie miteinander verbunden werden?«


  »Nichts anderes. Aber. kommt in mein Zelt. Ich sorge für alles.«


  Nur er wußte, über wieviel zehntausende Mann er befehligte. Jede Stunde wurden es mehr. Das Lager befand sich direkt an der ungeschützten Grenze. Die Wälder waren voller Truppen der Ch’in. Wir bekamen drei Zelte ganz nahe dem befestigten Zelt von Meng T’ien, inmitten der ameisenhaft arbeitenden Zwangsverpflichteten, die Lagergassen, Magazine, Bretterstege über die feuchten Wege, Öfen aus Tonziegeln und Wasserspeicher anlegten.


  Der General, der in seinem Zelt ein riesiges Tonmodell aufgebaut hatte, ließ den langgezogenen Hügel links des Lagers, also in ostwestlicher Richtung verlaufend, als Teil der Grenze bestimmen.


  Zuerst wurde eine Brücke über den Bachlauf geschlagen. Im Frühjahr schwoll dieses Bächlein an und wurde zu einem reißenden Gewässer. Dann fällten die Bauern, Soldaten und Helfer - zwar waren sie wirtschaftlich abhängig, aber keineswegs versklavt - die Bäume und legten eine gewundene Straße bis zum höchsten Punkt an. In der Zeit, die das erforderte, errichtete Xerzos ein Modell aus Lehm und Holzstücken. Es zeigte in fünf Teilabschnitten den Bau einer stabilen Mauer aus Steinen, Holz, Erdreich und Geröll. Der General rief seine Unterführer und zwei Dutzend berittener Boten, und jener Mann, der an Neu-Karthagos Stadtmauern und Toren mitgearbeitet hatte, erklärte sein Modell.


  »Seit der mächtige und gerechte Shih Huang-ti, Sohn des Himmels, mich mit der Verteidigung des Landes beehrte, fielen die Horden vom Norden siebenmal in unser Land ein«, rief er. Die Zeltvorhänge waren weit geöffnet; viele Krieger hörten zu. Der Schreiber tauchte Pinsel in Tusche und schrieb mit. »Daß es nicht wieder geschehen soll, errichten wir diesen Bau. Eine Mauer, die sich über Berge und durch die Täler windet und die Grenze unseres Landes darstellt, so wie das Ufer des Meeres.«


  Jedes Wort würde bis hinaus zu den Quartieren der Arbeiter gehen. Die Boten nickten ernst.


  »Unser mächtiges und unbesiegbares Heer«, fuhr er fort, »wird zuerst sich selbst schützen, damit es den Kampf gegen die Hsiungnu aufnehmen kann. Wir haben einen langen Sommer vor uns, und niemand wird uns hindern. Aber sie werden angreifen. Ihre Späher sagen ihnen, daß wir da sind. Darum werden Bewaffnete die Arbeiter schützen. Viele Straßen wird es geben, damit wir mit unseren Wagen schnell an jeder Stelle sein können. Dieses Modell«, er zeigte auf das langgezogene Relief aus bemaltem Lehm, »zeigt jedem, der es sehen will, wo die


  Schutzwälle entstehen, und an welchen Orten sie mit den Wällen der Chao und Yen verbunden werden.


  Noch ein Wort, Soldaten!


  Unsere vier Freunde mit den fremdartigen Namen, jene klugen, wandernden Riesen, helfen uns. Ihre Befehle sind meine Befehle. Achtet sie, tut, was sie sagen. Und denkt daran, daß sie aus einem Land kommen, in dem man an andere Götter glaubt und andere Sitten hat.


  Morgen beginnen wir mit dem Bau der Langen Mauer. Dort oben!«


  Er zeigte auf den höchsten Punkt des Berges. Dort hatten die Soldaten ein Feuer angezündet und ließen eine riesige weiße Rauchwolke aufsteigen.


  Ich stieß Arconrik an und meinte leise:


  »Immerhin bauen wir nun Verteidigungsanlagen und keine Angriffswaffen.«


  »Und das bronzene Lager, der Mechanismus der Armbrust, an dem du vier Tage lang herumgefeilt hast?«


  »Bleibt zu hoffen, daß T’iens Soldaten keine Eroberungskriege damit anfangen.«


  Das Relief der Bergketten vor uns war fast durchgehend mit dünnen Holzstäbchen versehen. Sie bildeten, über Erhöhungen und durch die Vertiefungen laufend, einen Wall. Sicherlich war die Darstellung nicht hundertprozentig korrekt, aber als ich sie später mit unseren Photographien verglich, zeigten sich erstaunliche Übereinstimmungen. Ich schickte Bendis auf einen Überwachungsflug nach Norden.


  Zuerst ließ Xerzos längs des Hügelrückens einen Streifen von sechzig Fuß im Norden und dreißig Fuß auf unserer Seite abholzen.


  Die Bäume wurden entrindet, zugeschnitten und zugespitzt. Bronzebohrer fraßen tiefe Löcher an genau bezeichneten Stellen. Das untere Ende wurde im Feuer angekohlt, aber nicht verbrannt. Rinde, Äste und Holzabfälle wurden auf mächtigen Gespannen, von vier Paaren Pferden und drei Paaren Ochsen gezogen, ins Lager gebracht. Brennmaterial für die Wintermonde.


  Ein Graben wurde ausgehoben, wobei man darauf achtete, bis zum Fels einzudringen. Kleinere Felsbrocken wurden nach oben gewuchtet. Wir entwickelten Hebebäume und kraftsparende Seilzüge, die durch Bronzeklampen rutschten und die Kraft mehrfach verringerten.


  In den tiefen Graben wurde loses Gestein geworfen und festgestampft. Dann setzten wir die Stämme senkrecht ein, verbanden sie durch armdicke Holzdübel miteinander und stützten sie gegen den höhergelegenen Hang ab. Buchstäblich Tausende arbeiteten alle hundert Schritt, und binnen weniger Viertelmonde entwickelte sich ein durchdachtes System ineinandergreifender Arbeiten.


  In der entstandenen Vertiefung zwischen Hang und Palisaden wurde Gestein geschüttet. Wir rissen die Wurzeln der geschlagenen Bäume heraus und glätteten die feindlichen Hänge<, wie sie schnell geheißen wurden. Indem wir die Unregelmäßigkeiten des Hügels glätteten, entstand hinter den senkrechten Holzwänden eine Art Straße, die mit Erdreich, eingesetzten Gräsern, meist mit Fahrspuren aus flachen Steinen aufgefüllt wurde. Die Brustwehr der zugespitzten Stämme ragte so weit über die Fläche der Straße hinaus, daß Bogenschützen und Männer mit Armbrüsten feuern konnten, ohne aus der Deckung auftauchen zu müssen. Der Lehm, mit dem wir die meisten Hohlräume ausgefüllt hatten, würde nach ein paar Jahren steinhart geworden sein.


  In der Mitte des Berges hatten wir angefangen.


  Jetzt bewegten sich zwei Baustellen, die von Menschen, Zugtieren und Geräten wimmelten, nach Westen und nach Osten. Sie nahmen ihre eigenen Köche, Werkzeuge, jene Karren, auf denen die Werkzeuge instand gesetzt wurden, die Kurtisanen und die Wachsoldaten, Hebebäume und alles, was sie brauchten, mit sich.


  Auf der höchsten Stelle wurde ein Wachturm errichtet.


  Ein einfaches Haus mit Herd und Schlafstellen, das im Winter den Wächtern Schutz bot, wurde von einem hölzernen Turm mit Plattform und Brustwehr gekrönt. Besonders wichtige Stellen mauerten wir aus gebrannten Ziegeln, der Rest entstand aus Lehm. In der Kunst, Lehmbauwerke zu errichten, waren die Bauern und Handwerker der Ch’in wahre Meister.


  Wir unterwiesen Handwerker und Soldaten in den Signalmethoden. Strahlte die Sonne, konnte mit bronzenen Spiegeln oder solchen aus poliertem Messing geblinkt werden, von Wachturm zu Wachturm. Nachts verwendeten wir Öllampen mit Hohlspiegel, vor deren Flammen sich ein Schieber öffnete und schloß. Fackelzeichen waren ebenso wirksam; dann, wenn es regnete, allerdings nicht. Und schließlich - wir waren gründliches Arbeiten gewöhnt - legten wir dem General Tontäfel-chen vor, in die Zeichenfolgen gebrannt waren. Jedes Zeichen bedeutete eine andere Nachricht, und Kombinationen vergrößerten die Möglichkeiten, längere Meldungen zu übermitteln.


  Wir saßen in seinem Zelt.


  Aus den herrlichen bronzenen Feuerschalen stieg würziger Rauch auf. Aber er vermochte die Mückenschwärme nicht völlig zu vertreiben. Es war Sommer. Meng T’ien ging unruhig vor uns auf und ab. Diener füllten die Reisweinschalen.


  »Natürlich habe ich erkannt, was ihr wollt, Freunde«, sagte der breitschultrige Mann. Er trug einen seidenen Rock, auf dem mythologische Tiere abgebildet und mit Gold- und Silberdrahtstickerei verziert waren. Sein kahler Schädel glänzte vor Schweiß.


  »Wir wollen es nicht. Vielmehr nützt es dir, T’ien«, wandte ich ein.


  Er lachte zerstreut und murmelte:


  »Vom äußersten Punkt im Westen zum letzten Wachturm im Osten wandert eine Botschaft. Wenn’s günstig ist, braucht sie dazu nur Stunden. Die zuverlässigsten Männer müssen in den Türmen bleiben.«


  »Schicke alle zwei Tage Botschaften hin und her zur Probe, und bald wirst du die Aufmerksamen von den Nichtsnutzigen unterschieden haben.«


  »Auch wahr. Ihr seht, daß ich hin und her renne wie ein Tiger.«


  »Du wartest schon zu lange auf einen Angriff der Nordvölker.«


  »Genau so ist es, Bruder der Klugheit«, sagte er, zu Arconrik gewandt. »Meine Späher melden - nichts.«


  Ich konnte mich auf diesen Hockern nicht entspannen. Also stand ich auf und setzte mich auf den Tisch, an dem der General seine Befehle diktierte. Langsam sagte ich:


  »Noch in diesem Mond wirst du deinen Angriff haben. Die feindlichen Späher sind sehr geschickt. Und der Feind sammelt sich an Stellen, die deine Leute nicht kennen.«


  Er fuhr herum. Sein kantiger, schwarzgefärbter Kinnbart reckte sich kampflustig vor. Plötzlich schien seine Unsicherheit verflogen zu sein.


  »Wie kannst du das wissen?«


  »Mein Falke. Unablässig streift er umher, und seine Raubvogelaugen sehen fast alles. Und mit einfachen Zeichen kann er sich mir mitteilen. Eine Bitte, nein, eine Warnung: greife ihn niemals an. Er ist tödlich. Vielleicht wirst du erleben, was er vermag.«


  Der General nickte abwesend. Er ließ seine Schale wieder füllen und schwieg. Wir hörten das Geräusch des raschelnden Pergaments und das Klicken, wenn der Pinsel in die Tusche tauchte, denn dann schlug der Ring des Schreibers gegen das Holz. T’ien fragte hart:


  »Wann kommen sie?«


  »Das ist unsicher. Es ist eine gewaltige Masse Krieger. Sie wissen, daß du hunderttausend an den Grenzen versammelt hast. Natürlich kennen sie den Wall. Sie greifen dort an, wo es keine Wälle gibt.«


  »Wo?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Das wissen wir nicht. Aber Bendis, so nenne ich den wissenden Vogel, wird es mir sagen.«


  Zwar wußten wir vieles, aber die Pläne der drohenden Macht kannten wir nicht. Wir schätzten sie auf etwa fünfundsiebzigtausend Krieger, eher weniger. Sie waren fast so gut bewaffnet wie die Ch’in, aber ritten auf schnellen, ausdauernden Pferden. In diesem Winkel des Planeten waren auch die Pferde kleiner als im Westen; keiner von uns ritt. Das Tier wurde überfordert, und die Füße schleiften auf der Straße. Arconrik und ich hatten allerdings einen Kampfwagen und hervorragende Zugtiere. An diesen Wagen und der Lenkung arbeiteten wir immer noch; vieles war zu verbessern. Und ebenso reparierten wir die ramponierten Flächen des >Bootes<, das mittlerweile voller Verzierungen aus diesem Kulturkreis war. Das Schönste waren die großen, vergoldeten Drachenaugen rund um die Scheinwerferfassungen. Ich konzentrierte meine Gedanken wieder auf die Probleme des Heerführers.


  »Werdet ihr neben mir kämpfen?«


  Er war schon mitten in den Problemen. Seine Unruhe hatte ihn dazu gebracht, einen Teil des Heeres unablässig mit Scheinkämpfen zu beschäftigen. Immer wieder kamen Boten und befahlen einen Angriff an entfernten Punkten. Aus den Fehlern und Verzögerungen lernten die Unterführer und Meng T’ien sehr schnell und gründlich.


  »Nein. Wir helfen, wo wir können, aber wir kämpfen nur, wenn wir selbst angegriffen werden. Du weißt, wie wir darüber denken.«


  »Ich werde euch nicht mehr fragen. Aber schützt, wenn es nötig wird, den Sohn des Herrschers.«


  »Das verspreche ich«, sagte Arconrik. »Er ist tüchtig und beliebt.«


  Der älteste Sohn Huangtis befehligte eine schnelle Truppe von Kampfwagen. Er hatte auf unserer Seite des Walles und an strategisch wichtigen Punkten Straßen und hölzerne Brücken errichten lassen. Mit der Art, wie sein Vater regierte, schien er nicht einverstanden zu sein, aber darüber schwieg er. Wir kannten ihn nicht besonders gut; er suchte unsere Freundschaft nicht.


  »Was kannst du mir noch sagen, Demetrion?«


  »Es ist nicht viel«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Halte deine Soldaten kampfbereit. Postiere Späher mit guten Augen auf den Bergen. Der Feind wird in zehn, zwölf, fünfzehn Tagen hier sein. Und diesmal wissen sie, worum es geht.«


  »Ich kann’s mir denken.«


  »Dann, General, handle so, wie du es kannst. Wir helfen dir und Shih Huang-ti. Aber glaube ja nicht, daß dieser Kampf der letzte ist. Die Reichs-Einigung ist ein schmerzhafter Prozeß, der unendlich vielen Menschen das Leben kosten wird.«


  Meng T’ien hob seine halbgefüllte Schale und sagte in eisiger Kälte:


  »Was glaubt ihr? Warum trinke ich dieses Zeug? Was meint ihr, woran ich an den Tagen und in meinen wirren Träumen denke? Bin ich kein Mensch? Ich will nichts anderes, als Huang-ti; ein Volk, das sich in Ruhe entwickeln kann und besser lebt, jeder einzelne. Was dafür spricht, das unterstütze ich. Alles, was mich dabei stört, werde ich vernichten.«


  Er hatte die Worte wie eine Kette von Schwüren hervorgestoßen. Ich verstand ihn; es war ein Teil meiner eigenen Probleme. Li Ssu und Huang-ti dachten nicht anders. Aus diesen Überlegungen heraus resultierte das harte Strafrecht, das der Minister eingeführt hatte. Besonders die entmachteten großen Familien, die früher regiert hatten, litten darunter. Aber auch die Anhänger des Kungfutse. Shih-ching, das Buch der Lieder, und Su-ching, Buch der Schriften, waren verboten worden. Die Kopien waren verbrannt, ebenso viele andere historische Schriften.


  »Du solltest dich auf das Zurückschlagen der Nomadenvölker beschränken, General«, sagte ich.


  »Das werde ich.«


  In den nächsten Stunden jagte er berittene Boten in alle Richtungen. Das Heer erhielt klare Befehle. Stafetten von Meldereitern wurden bereitgestellt. Innerhalb von sieben Tagen sollte jeder verfügbare Mann


  bewaffnet und einem Anführer unterstellt sein. Sowohl unser Wall als auch dessen beide Enden wurden zu Zonen besonderer Wichtigkeit erklärt. Wieder einmal überprüften wir unsere getarnten Waffen und hielten uns bereit, irgendwie einzugreifen.


  Dann warteten wir.


  Neue Fragen und Probleme waren entstanden, ganz ohne unser Zutun. Rico wußte, daß Hannibal sich anschickte, gegen Rom zu ziehen, offensichtlich mit einem abenteuerlichen Plan. Wie lange sollten wir uns auf dem Planeten aufhalten? Was hatten wir vergessen, an welcher Stelle waren wir zu voreilig gewesen? Für Narnia hatte ich eine Verantwortlichkeit übernommen, die zu weiteren Problemen führen konnte - denn ich beabsichtigte, bei ihr zu bleiben und sie in die Tiefseekuppel mitzunehmen. Römische Händler im nördlichen Gallien, Handelsbeziehungen bis an die Grenzen des Ch’in-Landes, Karthago und sein Handel - hier indessen hatten wir in kurzer Zeit sehr viel erreicht, und alles mit der Nachdrücklichkeit herrscherlicher Befehle. Mit unseren Machtmitteln und einer bestimmten Menge Menschenverachtung könnten wir zu Herrschern über die Welt werden, aber das lag mir mehr als fern. Ebenso fern wie ARKON. Weder Arconriknoch unsere Computer besaßen die Fähigkeit, aus eingeleiteten Entwicklungen auf die Zukunft schließen oder gar richtig extrapolieren zu können. Was setzten wir eigentlich in Gang? Diese Frage mußten wir uns immer wieder stellen. Bisher - und nur ES weiß, wievielmal wir es versucht haben - schienen nur viele kleine Erfindungen die Barbarenkultur erhellt zu haben. Es waren zu viele Kriege gewesen, denn das meiste war vergessen worden und untergegangen.


  Am elften Tag des Wartens übermittelte uns Bendis die Bilder.


  Die Heere der Hsiungnu waren hauptsächlich nachts geritten und verbargen sich am Tag, so gut es ging, in den schütteren Wäldern. Jetzt sahen die Tausende und aber Tausende aus wie ein kurzer Arm, dessen Handgelenk mit fünf Fingern auseinanderfächerte. Die Fingerspitzen waren bis auf drei Tagesmärsche an die Grenzlinie herangekommen, und es lag eine bestimmte Absicht in diesem Vorgang. Ich ging hinüber zum General und markierte auf seinem Tonrelief die Stellung der wandernden Heersäule mit farbigem Sand.


  »Es sind Reiterkrieger. Für dich bedeutet dies, daß du ihnen eine Kampfart aufzwingen mußt, die nicht ihre ist. Reiter auf unwegsamem Gelände.«


  Meng T’ien winkte schroff ab.


  »Ist bedacht worden. Wir haben die Armee geteilt. Die Hälfte ist unsichtbar. Was kannst du uns noch sagen?«


  »Sie führen wenig Troß mit sich.«


  »Gut und schlecht. Weniger Beute, aber sie sind schneller.«


  »So ist es. Und sie scheinen listenreiche Anführer zu haben.«


  »Sind wir auch, der Sohn des Göttlichen und ich Unwürdiger.«


  »Was planst du mit diesem Lager?«


  »Es wird bis zum äußersten verteidigt.«


  »Mit geschmiedeten Schwertern aus Eisen gegen Rüstungen und Schilde aus Bronze und Leder.«


  »Und mit dem Wissen, daß wir alle zu einem einzigen Volk gehören!« sagte der General schroff.


  Wir besprachen weitere Einzelheiten. Die beiden äußersten Heerteile würden nicht gleichzeitig mit den drei mittleren angreifen. Sie waren mit größter Sicherheit dafür gedacht, weit ins Land hinein vorzustoßen und uns von den Seiten oder im Rücken anzugreifen. Dafür sprach auch


  - aber das wußte der General nicht -, daß sie mehr Troß mit sich führten.


  Abermals ritten Boten in gestrecktem Galopp nach Osten und Westen. Es war das erstemal, daß die nördlichen Völkerscharen in dieser Massierung angriffen. Bisher waren sie mordend, sengend und vergewaltigend in kleinen, schnellen Gruppen nach Süden vorgestoßen und hatten sich mit der Beute ebenso schnell wieder zurückgezogen. Es sollte nach dem Willen Shih Huangtis, seines Sohnes und des Generals keine Wiederholung mehr geben.


  Drei Tage später erfolgte, kurz nach Sonnenaufgang, der Angriff.


  An drei Stellen galoppierten die Reiter durch die Täler und wurden, da sie keinen Widerstand fanden, immer schneller und wagemutiger. Einige von ihnen sprengten entlang des neuen Walles und wurden von den Armbrustschützen niedergemacht. Die Spitzen der unterarmlangen Bolzen mit Spitzen aus zugefeilter Bronze, aus Schmiedeeisen und gegossenen Eisen krachten gegen die eisenbeschlagenen Schilde, schlugen durch die Lederpanzer mit den großen Bronzeplatten darauf, zertrümmerten hölzerne, lederüberzogene Schilde, fuhren den zottigen Pferden durch die Köpfe und durch die Fellwämser der Reiter.


  Während der ersten Stunde blieben die Soldaten der Ch’in weitestgehend unsichtbar.


  In langen Reihen kamen die Krieger des Nordens zwischen den Baumstämmen hervor und sahen verblüfft breite Straßen vor sich, vereinzelte Zelte, Lehmhäuser und Gruppen von Fußsoldaten und Wagen, die gerade in großer Hast bemannt wurden. Schlagartig vergaßen die fremden Reiter ihre Vorsicht, stießen gellende Schreie aus und galoppierten, die Schwerter über den Köpfen wirbelnd, auf die Ch’in los. Verwirrt und unter den Klängen der Gongs sammelten sich die Ch’in und bestiegen die Pferde. Die Wagen versuchten, die nächste Straße zu erreichen. Die eigenen Soldaten standen ausnahmslos in hügeligem Gelände, voller Büsche und Felsbrocken. Die drei Angriffskeile der Nordvölker spalteten sich in unzählige einzelne Kampfgruppen auf. Das gellende, trillernde Geschrei der Nomaden mischte sich mit den grellen Kommandos und den Gongs der eigenen Anführer. Pferde keuchten, die Hufschläge von Tausenden Tieren ließen die Erde zittern.


  Einige der Ch’in flohen schräg die Abhänge hinauf.


  Die Spitzen der Eindringlinge ließen jede Vorsicht außer acht. Sie schlugen ihre Pferde, traten sie in die Weichen und galoppierten den Flüchtenden nach. Und dann schlossen sich an Hunderten Stellen die Fallen.


  Seitlich der Nomadenreiter und hinter ihnen erhoben die Soldaten aus der Deckung ihre Armbrüste. Die langen Bogen mit den tödlichen Pfeilspitzen, nadelscharf aus Eisen geschmiedet, wurden gespannt. An vielen Stellen zogen Soldaten an den langen Seilen, die sich unsichtbar wie Schlangen durch hochgewachsenes Gras und Büsche schlängelten. Dröhnende Schreie aus bronzenen Fanfaren gaben das Signal.


  Die Armbrüste schickten ihre tödlichen Bolzen in die Körper der Reiter. Pferde stolperten über die straff gespannten Seile und warfen ihre Reiter ab. Die Pfeile heulten, gruben sich in Pferdekörper, in Schilde und in die Körper der Reiter.


  Dann schienen aus halb gedeckten Gruben, hinter Büschen, die keine Wurzeln mehr hatten, hinter Felsen hervor und auf den Straßen, mit ratternden Rädern und mahlenden Felgen, ganze Armeen der Ch’in hervorzuspringen. Die zweischneidigen Eisenschwerter unserer Soldaten pfiffen durch die Luft. Ein erbarmungsloser Kampf begann über den Pferden, die angstvoll wieherten und mit den gebrochenen Läufen zuckten, er zog sich die Hänge entlang, die mehr und mehr eigene Soldaten auszuspeien schienen.


  Die Eindringlinge wurden von den Pferden heruntergerissen und erschlagen. Am Rand der wütenden Kämpfe kamen Bauern und Arbeiter, mit Dolchen, Sicheln und Keulen bewaffnet. Sie packten die Zügel der Pferde und zerrten die Tiere mit sich. Trafen sie auf verwundete Nomaden, so erschlugen sie die Krieger mit den Keulen. Wieder hörten wir alle eine Reihe von Signalen.


  Die Wände von Häusern und Scheunen, die aus Flechtwerk bestanden, klappten nach allen Seiten auseinander. Gespanne von vier Pferden, die einen Wagen mit fünf oder mehr Kriegern zogen, polterten heraus, zugleich schwerbewaffnete Reiter mit Eisenschwertern, die mit beiden Händen zu führen waren.


  Binnen weniger Augenblicke befanden sich die Pferde in vollem, gleichmäßigem Galopp. In der Mitte der Krieger stand auf jedem Wagen ein Bogenschütze, der seine Pfeile mit der Schnelligkeit eines Mannes abfeuerte, der jahrelang damit verbracht hatte, das Ziel zu treffen.


  Von allen Seiten ratterten die Wagen auf die Einschnitte zwischen den Hügeln zu, aus denen die fremden Krieger unser Gebiet betraten. Und hinter ihnen liefen in kräfteschonendem Trott die Fußsoldaten hinter dem Anführer und dem Feldzeichen her, auf dasselbe Ziel zu. Von den Spitzen der Hügel, auf denen sie sich bisher verborgen hatten, stiegen weitere Reihen Soldaten herunter und griffen die Eindringlinge von beiden Seiten an.


  Fast an keiner Stelle gab es einen Kampf in offener Formation.


  Speere flogen durch die Luft. Es gab einen höllischen Lärm, der sich über ein Gebiet lagerte, das zwei Tagesmärsche lang und vier Stunden breit war. In den Hügeln weiter südlich sah man bereits die ersten Züge der Gefangenen. Wahre Unmassen bronzener Waffen wurden eingesammelt. Reiterlose Pferde galoppierten mit aufgerissenen Augen und Nüstern kreuz und quer durch das Kampfgebiet. Das Klirren und Krachen, das erzeugt wurde, indem die Angreifer auf ihre Schilde schlugen, die Signale, die Gongs und die wütenden Schreie der Verteidiger, die Bronzefanfaren und die wiehernden, verletzten Tiere erzeugten Geräu-


  sche, die eine Art kollektiven Wahnsinns erzeugten. Jeder schlug um sich wie ein Rasender.


  Und mitten durch die Zone von Blut, Schweiß, Staub und Hitze, Tod und Flucht donnerte der General Meng T’ien. Er saß auf einem ungewöhnlich breit gebauten Hengst, pechschwarz, mit Eisenplatten an der Stirn, am Bug und an den Flanken. Meng T’ien, in eine eiserne Rüstung gekleidet, deren goldenen Verzierungen in der Sonne unerträglich funkelten, trug den charakteristischen flachen, schüsselförmig ausgebildeten Helm, klappernde Schulterstücke, ein Zweihänderschwert, das er mit einer Hand führte, und einen Schild, der seinen Körper von den gepanzerten Knien bis zum Hals schützte. Das herrscherliche Zeichen des Huang-ti war darauf.


  Mit donnernder Stimme schrie T’ien seinen Soldaten und Unterführern Anerkennung, Tadel, Lob und Aufmunterung zu. Hinter ihm, ähnlich ausgerüstet, galoppierten andere Männer und hielten die Feldzeichen in die Höhe.


  Wie die Stacheln eines Igels umgaben diese Gruppe Krieger mit nach außen gefällten Hellebarden und Männer mit gespannten, geradezu riesigen Bögen. Diese Gruppe von weniger als fünfzig der besten Krieger durcheilten das Kampfgebiet von West nach Ost, wechselte in der Mitte der Strecke die Pferde, donnerte schreiend und tötend weiter und bestieg am Endpunkt dieses Gewaltritts frische Pferde.


  Aber noch immer wurde gekämpft.


  Drei riesige Flächen, jeweils hinter den Taleinschnitten, hatten sich in Kampfgebiete verwandelt. Während die Ch’in-Soldaten von außen nach innen vordrangen und sich wieder zurückzogen, während ihre Verwundeten und die Gefangenen an den Rändern der höchst unregelmäßigen Kreise zurückblieben, versuchten die Eindringlinge, vom Talausgang nach allen Seiten vorzudringen.


  Ein Teil der Ch’in-Truppen überfiel in zangenförmigen Bewegungen die Nachhut und den Troß der Eindringlinge, der sich an drei Stellen gesammelt hatte. Die Lenker der Wagen wurden niedergemacht, einige Wagen gingen in Flammen auf, andere wurden mitsamt den Zugtieren geraubt und in Sicherheit gebracht. Dann zogen sich die Soldaten wieder zurück, übergaben die Beute den Arbeitern und leichtverwundeten Soldaten und mischten sich, im Rücken der Angreifer auftauchend und mit frischen, ausgeruhten Kräften, in den Kampf.


  Sieben Stunden waren vergangen.


  Über dem Gebiet aus Wald, Flußtälern, bewachsenen Hügeln und steil aufragenden Felsen erhob sich Dunst. Zehntausende von Hufen und Füßen hatten eine gewaltige Staubmasse aufgewirbelt. Die Sonne leuchtete rötlichgelb durch die Dunstschleier und übergoß das Land mit einem düsteren Licht, das die Herzen der Kämpfenden in Wut und Verzweiflung stürzte. Ein süßlicher Geruch hing in der Luft: Schweiß, Blut und die schrecklichen Ausscheidungen menschlichen Sterbens. Die ungeheure Schlacht war in unzählige schauerliche Bilder aufgesplittert.


  Hier trottete ein Pferd, schweiß- und blutüberströmt, über das Schlachtfeld. Der Reiter, aus dessen Rücken drei Pfeilschäfte ragten, hing schräg im Sattel. Sein Hals hatte sich in einem Lederband verfangen, seine Hand krallte sich in die Mähne des Tieres. Als das Pferd stolperte, über einen Felsbrocken stürzte und sich überschlug, wurde der tote Reiter auf einen Haufen von anderen Leichen geschleudert.


  Ein halbnackter Nomade, von drei Armbrustbolzen getroffen, hatte einem Ch’in die übermannslange Hellebarde entrissen und beschrieb mit dieser Waffe Halbkreise waagrecht durch die Luft. Ch’in-Soldaten bildeten einen achtungsvollen Kreis um den Mann, der Schaum vor dem Mund hatte und röchelnde Schreie ausstieß. Schließlich drang ein Bolzen quer durch seine Kehle. In seinem Blutsturz starb der Fremde, aber die Waffe, die der Schwung aus seinen kraftlosen Fingern trug, drang in die Brust eines Ch’in-Soldaten.


  Vier langbezopfte Bauern, mit Dolchen bewaffnet, krochen zwischen den Gefallenen umher. Sie plünderten die Nomaden regelrecht aus. Die bronzenen Waffen und Kriegsgeräte, die sie fanden, warfen sie in große Körbe, aus Weiden und Stroh geflochten.


  Mit schweißgetränktem Haar und feuchten Bärten schleppten sich Gefangene hinter den Soldaten her, die an den Seilen zerrten. Die Seile lagen in Schlingen um die Hälse der Gefesselten. Man hatte die Männer restlos ausgeplündert; sie trugen nur noch ihre zerrissene Kleidung, manche waren halbnackt. Immer wieder pfiff die Peitsche durch die Luft, oder die Hiebe der zersplitterten Lanzenschäfte landeten auf den Schultern der Gefangenen.


  Hier und dort waren Brände aufgeflackert.


  Büsche und Gras brannten mit unsichtbaren Flammen und hellem Rauch. Ein Hund, dem ein Huftritt die Hinterbeine zerschmettert hatte, versuchte vor den Flammen davonzukriechen.


  Ein Schild, an dem noch ein Handgelenk und Teile eines Armes hingen, wirbelte durch die Luft, traf einen Ch’in-Soldaten an der Schläfe und rollte dann den Hang hinunter, zwischen Toten, Verletzten, Kämpfenden und Trümmern hindurch bis zur Straße.


  Die Krieger des Nordens, an schnelle, erfolgreiche Überfälle gewöhnt, fühlten sich verraten. Sie konnten sich mit allem abfinden: mit Gegenwehr, schweren Wunden und toten Kämpfern. Aber der Kampf, gegen den sie sich gewappnet hatten, war ganz anders geworden. Die Wirklichkeit war hundertmal grausiger als die Reden, die sie an den Lagerfeuern geführt hatten. Sie sahen ein, daß sie vergeblich gekämpft hatten. Ihre Zuversicht und der Kampfeswille schwanden dahin, je mehr sich die Sonne senkte. Tausende waren tot! Die Anführer fanden ihre Männer nicht mehr in dem Getümmel. Sie wurden überrannt und abgeschnitten, und keiner von ihnen war selbstmörderisch oder abgestumpft genug, um nicht begreifen zu können, daß der Angriff zusammengebrochen war.


  Die ersten wandten sich zur Flucht.


  Sie stießen auf die Ch’in-Soldaten, die in dichten Reihen die Täler abgesperrt hatten.


  Das Gemetzel begann von neuem.


  Aber. noch waren die beiden Angriffskeile, die unsere Verteidigungslinien umgehen sollten, auf ihrem Weg. Sie waren kaum angegriffen worden; ihre Verluste waren gering. Viele Reiter schienen die Landschaft, Schauplatz früherer Raubzüge, gut zu kennen, denn sie ritten, als wären sie auf eigenem Land. Die wenigen Bauernhöfe, an denen sie vorbeigaloppierten, ließen sie ungeschoren. Weit zu ihrer Rechten sahen die aus dem Osten, links jene, die aus West kamen, das riesige Lager der Ch’in. Es schien verlassen zu sein, denn nur einige Rauchfahnen erhoben sich aus dem endlosen Gewirr der Lehmbauten und der Zelte. Kein verräterisches Blitzen von Schilden oder Waffen.


  Die Krieger waren schneller und länger geritten als die anderen drei Kampfkeile. Als sie, weit voraus, ihre eigenen Leute erkannten, die inmitten einer großen Staubwolke heranritten, schwenkten sie auf das Lager zu. Es war über einen großen, runden Hügel ausgedehnt, und die


  Palisaden sahen klein und unbedeutend aus. Mehr als zweimal zehntausend Reiter verteilten sich, bildeten zwei Halbkreise und griffen das Lager an.


  Vom Zelt des Generals aus sahen wir fast an allen Stellen ungehindert bis ins Tal hinunter.


  Die Reiter drangen auf den Wall ein, schleuderten Speere durch die Öffnungen der Lehmbauten und rissen an mehreren Stellen die Palisaden um, indem sie Schlingen um die Spitzen warfen und die Pferde wendeten.


  Neben mir schrie ein Unterführer:


  »Gib das Signal!«


  Acht Ch’in stießen in die gekrümmten Bronzehörner. Der jaulende, dröhnende Ruf ließ die Trommelfelle schmerzen. An unzähligen Stellen sprangen die Ch’in aus den Deckungen, aus den Zelten und aus den Verstecken. Armbrüste wurden hochgerissen und entluden sich mit dem charakteristisch harten Geräusch. Langsam hob ich meine getarnte Hellebarde, zielte sorgfältig und gab, während rundum der höllische Lärm des erbitterten Angriffs und der entschlossenen Verteidigung, lange Energieschüsse ab. Die Lähmstrahlen fauchten die Hänge hinunter und trafen meist die Angreifer, deren Pferde und auch einige unserer Leute. Ich hoffte, daß niemand mich mit dem Geschehen dort unten in Verbindung brachte. Vor den Palisaden wälzten sich Pferde, brachen Reiter im Sattel zusammen, rennende Männer wurden zu Boden geworfen, und die Panik griff um sich.


  Ich sprang aus dem Zelt des Generals hinaus, rannte auf eine andere Position zu und zielte auf die Angreifer im Westen.


  Binnen kurzer Zeit hatte ich Hundert von ihnen mit dem breitgefächerten Strahl besinnungslos gemacht. Die Ch’in begriffen nichts und dachten sich wohl, daß die Angreifer vor Erschöpfung ohnmächtig von den Pferden fielen. Wieder wechselte ich meinen Standort und gab gezielte Schüsse ab. Im Zickzack hastete ich durch die verlassenen Lagerstraßen. Immer wieder blieb ich stehen, stützte die schwere Bronzewaffe auf und feuerte Lähmschüsse in Gruppen der Angreifer.


  An den Lagertoren und den vielen Brücken wurde besonders erbittert gekämpft. Ich versuchte, möglichst viele der Angreifer und wenige unserer Leute zu treffen, aber in dem Gewimmel war es unmöglich, solch genaue Unterscheidungen machen zu können. Wieder schoß ich, wieder brachen dort, wo der Strahlenkegel auftraf, die Krieger und die Pferde zusammen.


  Ich lief in einer Entfernung, die so groß war, daß mich keines der feindlichen Geschosse treffen konnte, zwischen den Zelten hindurch und feuerte die Hälfte des Energiemagazins leer. Mindestens hundertfünfzig Schüsse gab ich ab, ehe ich wieder in unserem Zelt verschwand und den heißen Projektor in die Ecke lehnte. Ich wischte den Schweiß aus meiner Stirn.


  »Es ist in diesem Kampf weniger als sonst getötet worden«, sagte ich zu Narnia. »Der General wird unzählige Gefangene machen.«


  Wir sahen, von Osten kommend, seine Gruppe auf das Tor zusprengen. Die Ch’in-Soldaten, die erlebt hatten, wie ihre Angreifer zusammenbrachen und wie tot liegengeblieben waren, zögerten nicht lange. Sie fingen Pferde ein, entwaffneten und fesselten die Männer, die sich noch bewegten. Sie wußten nicht recht, ob jene Leichen ohne sichtbare Wunden wieder aufwachen und zu einer Geisterarmee werden würden. Dennoch nahmen sie ihnen die Waffen, die Rüstungen und die Satteltaschen weg, die Verpflegung ebenso wie die Armbänder oder die Wasserbeutel. Die ersten Pferde schüttelten sich, kamen taumelnd auf die Beine - und die Ch’in fingen zu begreifen an, daß ihnen die Götter geholfen hatten.


  Die Opfer waren also nicht vergeblich gewesen, und dies hatte sich schon bei den Aussagen der Orakel gezeigt.


  Als Meng T’ien das Feld vor dem Tor und die Brücken erreichte, riß er sein Pferd auf die Hinterhacken, sah sich voller Verwunderung um und bemerkte die Mengen der Feinde. Er schüttelte immer wieder den Kopf, dann besann er sich und schrie aufgeregt Befehle.


  Überall dort, wo gekämpft wurde - an nur noch wenigen Stellen - und dort, wo sich große Massen Soldaten hin und her bewegt hatten, wo unzählige Pferde mit ihren Hufen das Erdreich zerwühlt hatten, erhob sich gegen den Sonnenuntergang hin eine riesige dünne Staubwolke. Als sich der Staub langsam senkte, legte er sich wie Reismehl über Zelte, Tiere, Männer und Wälder. Hinter den Dunstschichten sahen wir drei gewaltige Wolkenformationen, die wie Türme aufwuchsen. Ein Gewitter näherte sich mit einer schwarzen Front.


  »Unzählige Gefangene, sicher«, sagte Xerzos und wischte sich das Gesicht mit feuchten, warmen Tüchern ab, die ein grauhaariger Diener in einem Kessel gebracht hatte. Ich griff nach einem solchen Tuch, das mit dem Aroma feiner Waldkräuter getränkt war. Schweiß, Staub und Dreck bildeten eine schmierige Schicht. »Willkommene Hilfskräfte, die an dem Wall weiterschuften werden. Die Schlacht ist vorbei, Demetri-on.«


  »Und bald auch unser Aufenthalt hier«, sagte Narnia.


  »Wann?«


  »Wir sollten noch ein paar Sommerwochen hier verbringen«, schlug Arconrik vor. »Viele Straßen sind fertig, und wir können mit dem Wagen einen Teil der Wälle abfahren und unseren Ruhm genießen.«


  »Gern«, stimmte ich zu. »Wenn nicht vom Schiff ein Notruf kommt.«


  Das Gewitter rückte näher. Dumpf rollten Donnerschläge von fern über das Land. Die wenigen Angreifer, die noch in der Lage waren, zu flüchten, versuchten sich in den Norden zurückzuziehen. Ein Blitz zuckte auf. Erste Regentropfen fielen und schlugen in die Staubschicht. Sie hinterließen kleine Krater. Die Blitze spalteten die Luft in immer kürzeren Abständen, das Krachen des Donners wurde lauter, und dann rauschte ein gewaltiger Regen herunter. Das Wasser riß den Staub von den Zelten, machte die Außenseiten der Lehmhäuser glitschig, durchnäßte das Gefieder von Bendis, der in rasendem Sturzflug mein Zelt als einzigen trockenen Platz erreichte; überall flossen kleine Bäche, vereinigten sich auf den Lagerstraßen und schossen als lehmig-gelbe Brühe die Hänge des Lagers hinunter. Durch die Schlammflut sprengte der General, trotz der triefenden Nässe breit lachend, den Hang hinauf und ließ sich vor meinem Zelt aus dem Sattel rutschen.


  »Ein großer Tag«, sagte er heiser. »Wein! Reisschnaps! Leckerbissen!«


  »Komm ins Trockene«, sagte ich und winkte ihn herein. »Deine Truppen haben gesiegt.«


  »Morgen werden wir erst erkennen, wie groß der Sieg war. Wir haben sie vernichtet. Niemals mehr wird eine solch große Truppe aus dem Norden in unser Land eindringen.«


  Ich dachte an das, was wir von anderen Orten wußten und sprach aus, was er befürchtete.


  »Immer wieder werden sie kommen, Meng T’ien. In kleinen oder großen Gruppen. Der Wall wird sie aufhalten, aber weil er gebaut wurde, ahnen sie, daß dahinter reiches Land liegt.«


  Er ließ sich seine Rüstung abnehmen. Blitze, Donner und Wasserfluten zogen jetzt über das Lager hinweg. Man mußte fast schreien, um sich verständigen zu können. Draußen kämpften sich Soldaten durch das Unwetter. Sie sahen fast nichts. Der Tag endete im Chaos aus Schlamm und Nässe, während die Soldaten versuchten, sich zu sammeln, die Gefangenen zusammentrieben, die Pferde einfingen und fluchten, weil ihnen die Mägen krachten. Bis zum Morgen dauerte der Lärm ringsum, sahen wir die zuckenden Fackeln.


  Es waren nur wenige Angreifer übriggeblieben. Sie ritten nach Norden, um ihren Feldherren zu sagen, daß das Heer verloren war.


  Es wurde schwierig, die vielen Tausende Gefangenen zu ernähren. Sie wurden, wenn sie einfache Männer waren, zum Bau des Walles benutzt; alle Anführer wurden auf Wagen gesetzt, die sie in den Süden brachten, weit weg von der Grenze. Die Bauern aus der Umgebung brachten ihre letzten Lebensmittel, und viele hungerten, bis die ersten Transporte aus den benachbarten Gauen eintrafen.


  Als sich die Blätter zu färben begannen, kehrten wir zur FERNE LÄNDER zurück.


  Unzählige Denkanstöße hatten wir den Bauern und den Verwaltern der Gaue geben können. Die meisten Ideen und Vorstellungen waren auf fruchtbaren Boden gefallen. Fruchtfolgen auf den Äckern, Bewässerungsanlagen, Verbesserungen unterschiedlicher Verfahren - Arconrik und ich produzierten unerschöpflich neue Möglichkeiten. Wir entdeckten, daß dieses Land ausnahmsweise keine Eroberungskriege führen wollte, daß es aber mit unnachgiebiger Straffheit regiert wurde.


  Li Ssu und Shih Huang-ti waren seltsame Männer.


  Li, zunächst der oberste Schreiber am Hof von Hsien-yang, wurde zum Justizminister gemacht. Sein Ziel war zweifellos, Kanzler zu werden, seine Methoden galten als rigoros. Die Vernichtung der Bücher -abgesehen von Lehrwerken der Orakelkunde oder des Ackerbaues - war nur ein Schritt von vielen. Man berichtete uns, daß in den Kerkern Hunderte von Gelehrten saßen und verhungerten, widerstrebende Anhänger des Kungfutse. Der Traditionalismus sollte gleichzeitig mit der Entmachtung des Adels ausgeschaltet werden, die Strafen waren hart und gnadenlos. Das Justizwesen kannte keine Gnade, denn der Druck ging gleichmäßig von ganz oben bis hinunter zum willenlosen Kriegsgefangenen.


  Shih Huang-ti indessen nahm sein Land symbolisch in Besitz. Er reiste ununterbrochen in die einzelnen Gebiete, opferte dort, stellte Namenstafeln auf und suchte nach dem Elixier der Unsterblichkeit.


  Fünf unserer Freunde gingen mit Expeditionen mit, die den Charakter einer Forschungsreise, verbunden mit einer Handelskarawane aufwiesen. Auch sie suchten nach jenem Hirngespinst. Aber sie würden, halb unbeabsichtigt, die Handelsbeziehungen zu den Nachbarländern verbessern und so verhindern, daß dieses Land in der selbstgeschaffenen Isolation versank.


  »Shih Huang-ti will mit aller Macht sicherstellen«, wertete Arconrik die vielen widersprüchlichen Meldungen aus, »daß er der erste in einer Reihe von zehntausend herrscherlichen Generationen ist.«


  »Das denkt er wirklich?« fragte Narnia verblüfft. »Wenn er ein Jahrzehnt regiert, dann war es eine lange Zeit.«


  »Wir wissen, wie kurz das Leben selbst von Herrschern sein kann«, schränkte ich ein. »Irgendwann werden wir erfahren, ob die Dynastie des Huang-ti überlebt hat.«


  Wir erkannten, daß unsere Zeit hier zu Ende ging.


  Von uns allen war getan worden, was möglich war.


  Mehr nahm der Verstand der Menschen nicht auf. Sie würden sicherlich ihre Kultur verfeinern und ihre Zivilisation verbessern. Ob sie es zusammen mit ihren westlichen und südlichen Nachbarn versuchten, stand in den Sternen.


  Wir ließen den Gleiter in die FERNE LÄNDER hineinschweben, verankerten ihn und verließen in einer mondlosen Nacht den stillen Nebenkanal am Herrscherpalast.


  Unser Ziel war wieder Karthago Nova.


  Auf Gäa. Wieder lauschten sie dem Bericht des Arkoniden, dessen Genesung zu den besten Hoffnungen berechtigte. Atlan hatte Julian Tifflor und seine Freundin Scarron wiedererkannt, und einer der wenigen Sätze, die er, ohne unter der SERT-Haube zu murmeln, klar aussprechen konnte, hatte gelautet: »Auf dem Mucyplaneten bin ich fast getötet worden, und nun zwingt mich meine Erinnerung, von Karthago zu sprechen.« Die Geschichtswissenschaftler hatten ohne Schwierigkeiten ermittelt, daß - ziemlich exakt! -Atlan und Rico, als Arconrik, der Händler wunderbarer Dinge, im Jahr 222 vor Christus das Land der Gallier betreten hatten. Irgendwo entlang des Rheins waren sie geschwebt und mit dem getarnten Gleiter gefahren. Hamilkar Barkas, Hannibals Vater, war 229 ertrunken, sein Schwiegersohn Hasdrubal, Atlans Freund, war 221 ermordet worden. Ins selbe Jahr fiel auch die Machtübernahme durch Shih Huang-ti, der ein wahrhaft großes Werk begonnen hatte. Nun warteten sie auf die Fortsetzung und das Ende einer Geschichte des Arkoniden, sie alle, die mit ihm den fast tödlichen Einsatz geflogen hatten, einer Erzählung, deren Spuren einst auf das Schicksal vieler Menschen eingewirkt hatten.


  Narnia! Der Name steht für viele glückliche Tage und Nächte. Wir verbrachten sie am Meer, am Ufer des riesigen Kontinents, der von den Römern endlich einen Namen bekommen hatte. Die Afrer wohnten hier, und Africß nannten sie diesen Koloß aus Wüste, äquatorialem Urwald und voller Geheimnisse. In jenen Monden, während derer Hannibal die Stadt Saguntum belagerte, lebten wir in einem der Gutshöfe des Beilarx, der uns begeistert aufgenommen hatte. Wo er sich aufhielt, als wir aus dem Land der Ch’in zurückkamen, hatte uns der wachsame Vogel Bendis mitgeteilt. Beilarx brachte Handelsschiffe und Lastschiffe von Quarthadascht nach Nova und ließ uns allein. Arconrik, Narnia und mich. Es war ein großer Sommer. Die junge Frau hatte zwei Sprachen schreiben und drei sprechen gelernt. Sie trug die Mode vieler ferner Regionen mit derselben Selbstverständlichkeit, mit der sie in den Wellen und am Strand ihre eigene Haut trug. Ich glaube, sie war glücklich. Sie flüsterte es immer wieder, wenn sie in meinen Armen lag. Narnia hatte keine Angst mehr vor fliegenden Booten, vor sprechenden Vögeln, die Lähmstrahlen verschossen, vor anderen Seltsamkeiten. Sie nahm Arcon-riks ständiges Bemühen, uns zu beschützen, mittlerweile als normal hin, bezauberte jeden durch ihre Natürlichkeit und hatte die Angst verloren, fremdem Willen gehorchen zu müssen. Nur die Zukunft, die dunkel vor ihr lag, erfüllte sie mit Unsicherheit. Ich konnte sie ihr nicht nehmen. Noch nicht. Also fuhren wir fort, in den Tag hinein zu leben und aus der Ferne vieles zu beobachten. Die Sklaven auf dem Gutshof des Beilarx wurden besser behandelt, wir kümmerten uns um Verbesserungen der Geräte und der Häuser, und auf den prächtigen Pferden der Numidier ritten wir durch Landstriche, die vor Fruchtbarkeit überquollen. Reiches Karthago! Reiches Land am Isthmus, nach Utika hin.


  


  3.


  Ich lag im Schatten eines Fischerboots und schlief halb, müde geworden vom Baden und Schwimmen. Sand kristallisierte auf meiner braungebrannten Haut. Mein Extrasinn flüsterte plötzlich:


  Hörst du das Gelächter von ES, Arkonide? Dir stehen unangenehme Einsichten bevor.


  Ich tauchte aus der mäßigen Tiefe eines lustvollen Traumes auf und hörte tatsächlich das lautlose Gelächter. Verglichen mit anderen Malen war es ausgesprochen zurückhaltend.


  Nun, Arkonide, ich bemerke, daß du dich vom anstrengenden Geschäft der Zivilisationserfindung erholst. Recht so. Du siehst abermals, wie schwer es ist, auf dieser Barbarenwelt herauszufinden, was gut ist und was nützt.


  Ich gab zurück:


  »Sie brauchen keine gedruckten Schaltungen, keine Computer und nicht einmal Elektrizität. Sie brauchen nur bessere Waffen.«


  Was soll Hannibal mit elektrischer Beleuchtung? Seinen Elefanten den Weg anstrahlen? Aber wir schweifen ab. Willst du zurück in dein Schlafgefängnis?


  »Nein.«


  Die Gründe? Ist es das Mädchen? Nur eine Barbarin!


  Ich sagte hart und entschieden:


  »Ja, das Mädchen. Natürlich ist sie eine Barbarin. Aber für mich ist sie weitaus mehr. Was weißt du, ES, davon? Nichts, denke ich. Die Probleme sind ganz anders gelagert. Immer wieder versuche ich, diese irren, machtbesessenen, kämpfenden Barbaren miteinander zu versöhnen. Der Erfolg ist gleich Null. Zivilisation bedeutet ihnen nichts, und der Weg zu den Sternen ist ihnen ferner und unverständlicher als alles andere. Was soll ich tun? Soll ich einen Volksstamm, eine Rasse, nur für meine Zwecke züchten und beeinflussen? Das gesamte Gefüge der Zivilisation geräte aus den Fugen.«


  ES schwieg eine Weile. Vielleicht überlegte ES, dachte nach, wog meine Argumente ab und verglich sie mit seiner eigenen Planung, die diesen Planeten und dessen Bewohner betraf. Gab es eine solche Planung überhaupt? Wo lag das Ziel? ES konnte es definieren; ich nur mit


  Schwierigkeiten. Die nächste Bemerkung beseitigt einige, aber nicht alle Zweifel.


  Ihr habt beim Aufbau einer Kultur mitgeholfen und habt sie mit vielen guten Impulsen befruchtet. Vielleicht ist es reizvoll, den Barbaren die Grundzüge jener Techniken zu zeigen, die du erwähnt hast. Es gibt Punkte auf dem Planeten, an denen sie sich bereits mit der exakten Beobachtung der Sterne und Planeten befassen, ohne daß sie wissen, wieviel Planeten Larsafs System hat. Gemeinsam werden wir warten, was sich aus dem langen Besuch des Händlers wunderbarer Dinge ergibt, was sie wirklich nutzbringend gelernt haben.


  Wie seit Jahrtausenden! sagte der Logiksektor.


  Spotte nicht. Der Wächter des Planeten, der Hüter der Barbaren hat einer großen Menge einzelner Persönlichkeiten geholfen. Viele kleine und große Gruppen verdanken Atlan ihre mehr geordnete Existenz. Das bringt mich zur nächsten Frage, Arkonide!


  »Hannibal und Rom«, sagte ich halblaut, setzte mich auf und lehnte mich an die rissigen Planken des Bootes.


  Ich weiß, daß dein Plan, Karthago durch neue Handelsverbindungen zu stärken, gute Chancen der Verwirklichung hat. Aber nicht, wenn es Rom stört, und Rom ist neidisch auf den Erfolg der Nachkommen jener Phöniker, mit deren Schiffen du gefahren bist.


  Langsam erwiderte ich, nachdenklich und halb gelähmt von den angedeuteten Konsequenzen:


  »Bedeutet das etwa, daß Hannibal erst Rom besiegen oder entscheidend schwächen muß, um dann erst meinen Plan in die Tat umsetzen zu können?«


  Ich fürchte es. Meine Berechnungen weisen darauf hin.


  »Ich will nicht mit Hannibal zusammen gegen die Römer kämpfen müssen.«


  Wieder lachte ES, gutgelaunt, wie es schien.


  »Verstehst du nicht?« drängte ich. »Auf dieser Welt wird zuviel gekämpft, versklavt und getötet. Ich glaube, daß Millionen Barbaren ständig vor der Peitsche zittern und das Eigentum anderer sind. Millionen Männer in den besten Jahren kämpfen sinnlos gegeneinander. Binnen einer Generation könnten sie ihre Welt in ein Paradies verwandeln. Dabei möchte ich mithelfen - nicht dabei, sich gegenseitig abzuschlachten.«


  Kannst du die eigentliche Natur der Barbaren ändern? Aus Löwen Lämmer machen?


  »Nein.«


  Nicht einmal ich. Natürlich reichen unsere Machtmittel aus, um unter Drohungen und durch Zerstörung herrschend, die Welt zu verändern. Aber das ist ein solch schwerwiegender Eingriff, daß ich davor zurückschrecke.


  »Was soll ich tun?«


  Geh zu Hannibal. Er braucht einen Freund. Gib ihm die Karte und zeige ihm, wie er die Römer das Fürchten lehren kann. Dadurch, daß er Saguntum einnehmen wird, ist er schon auf dem Weg.


  Ich habe den Ausweg für deine spezielle Lage.


  Geh nach Hispania und berate ihn. Dann kannst du das Schiff verstecken und für wenige Jahre schlafen. Rico wird dich wecken, wenn die Barbaren dabei sind, ein weiteres blutiges Kapitel ihrer Geschichte zu schreiben.


  Mir blieb nichts anderes übrig. Ich sagte kurz:


  »Gut. Vielmehr nicht gut. Ich werde also wieder Waffen schmieden.«


  Mit lautem Gelächter, das lange in mir nachhallte, verschwand ES aus meinen Gedanken. Wahrscheinlich hatte dieses unbegreifliche Wesen recht. Ansätze meines friedlichen Vorhabens waren, was die karthagischen Handelsfürsten betraf, bereits zu erkennen. Nicht genug für mein Ziel.


  Ich schlang das Tuch um meine Hüften, ging langsam zurück zum Haus und durch die kühlen Schatten der Obstbäume. Arconrik erwartete mich in der Halle. Er nickte mir zu.


  »Ich habe verstanden, was ES meinte«, sagte er. In den vergangenen Tagen hatten wir seine Kunsthaut ausgebessert.


  »Dann weißt du auch, was es für uns bedeutet.«


  »Schwierigkeiten und Beschwernisse, und sicher mehr Gefahren als vorauszusehen.«


  »Ja. Aber nichts drängt uns zur Eile.«


  Die FERNE LÄNDER war in der Mitte des hakenförmigen Kais vertäut, an dem Beilarx seine Lastschiffe abfertigte. Die ehemalige Mannschaft war in alle Winde zerstreut. Wo immer die jungen Karthager sich befinden mochten, sie würden versuchen, auf ihre Weise reich und be-rühmt zu werden. Vielleicht traf ich, irgendwann in der Zukunft, mit ihren Söhnen zusammen, ohne sie zu erkennen.


  »Wie lange warten wir?«


  »Bis zu dem Tag, an dem wir wissen, was der junge Karthager wirklich vorhat.«


  Inzwischen hatte sich Arconrik aus den Speichern der UnterseeKuppel die Daten und Informationen überspielen lassen. Der historische Hintergrund des Machtkampfs zwischen Rom und Karthago schien nach allen Beobachtungen, die uns zugänglich waren, die begonnene Ausdehnung des Römischen Reiches zu sein. Vor etwa hundertsiebenunddreißig Jahren, nachdem die römischen Schiffsbaumeister - ein Wrack eines punischen Schnellruderers als Vorbild - hundertzwanzig solcher Schiffe in rasender Eile nachgebaut und sie mit Enterbrücken versehen hatten, drangen fünfzehntausend Soldaten und fünfhundert Reiter in Africa ein.


  Vier Tagesmärsche von Karthago entfernt landete Konsul Regulus die Truppen an. In den nächsten Monden besiegte das Heer die nur mäßig ausgebildeten und geschulten Truppen von Karthago. Eine Stadt nahe Karthago wurde eingenommen. Die Karthager, von diesem Erfolg erschreckt, baten um Frieden. Regulus aber stellte für den Friedensschluß Bedingungen, auf die Karthago nicht eingehen konnte, ohne sich selbst zu vernichten. Also kämpften die Punier weiter. Es war ihnen keine Wahl geblieben.


  Sie verpflichteten den griechischen Anführer Xanthippos. Er versuchte sein Äußerstes und schulte die Truppen der Punier. Er ging mit kalter Erbarmungslosigkeit vor und schaffte es, das Heer bis zum Frühjahr in eine rücksichtslose, schlagkräftige Truppe zu verwandeln. Viertausend Reiter und mehr als hundert Elefanten berannten die Römer, und an den Flanken des Schlachtfelds mähten die numidischen Reiter die römischen Berittenen nieder. Der Konsul und fünfhundert Centurionen wurden gefangengenommen.


  Die römische Flotte, so lauteten übereinstimmend alle Berichte, sollte die Überlebenden aufnehmen und retten. Sie landete, die Flüchtigen bestiegen die Schiffe, und dann, als sie sich alle sicher auf der Rückfahrt wähnten, brach ein Sturm los und ließ mehr als zweihundert Schiffe sinken.


  Rom dachte nicht daran, aus diesem Verhängnis eine Lehre zu ziehen. Neue Schiffe wurden gebaut. Der punische Hafen Lilybäum an der Westküste von Sizilien wurde belagert. Die Fußsoldaten riegelten den Hafen von der Landseite ein, und die Flotte versuchte, ihn von der See aus zu blockieren. Viele schnelle Schiffe der Punier schafften es, auf überraschende Weise und zum Entsetzen der Römer, die Blockade zu durchbrechen.


  Die Kämpfe zogen sich hin. Acht Jahre lang. Karthago beauftragte Hamilkar Barkas, den Kampf weiterzuführen. Fehler und Katastrophen neigten das Glück im Kriegsgeschehen einmal dorthin, dann wieder zur Seite der Gegner. Die römische Flotte kaperte punische Lastschiffe und ließ sie in Flammen aufgehen und versinken. Endlich wurde ein Scheinfriede geschlossen, und die Punier räumten Sizilien und zahlten eine Kriegsstrafe, die so hoch und groß war, daß die Fortsetzung des Krieges unausweichlich in der Luft lag.


  Punier und Römer nannten diese Niederlage den Ersten Punischen Krieg.


  Massilia, eine griechische Handelsstadt, war mit Rom verbündet. Die Stadt lag östlich von Neu-Karthago am Rand des Nordkontinents, ein wenig abseits von der Verbindung, die man >Straße des Herakles< nannte. Um diese Stadt zu begünstigen, war Hasdrubal gezwungen worden, einen Vertrag zu unterschreiben, der den Puniern verbot, den Fluß Hiberus zu überschreiten und Saguntum anzugreifen.


  Saguntum wurde von Hannibal berannt.


  Noch war der Hiberus nicht überschritten worden. Aber unverkennbar drohte der Zweite Punische Krieg.


  »So wie ich Hannibal zu kennen glaube«, sagte ich zu Narnia und Arconrik, »und wie Beilarx dessen letzte Reden und Vorbereitungen schilderte, denke ich, er wird Rom ein zweitesmal herausfordern.«


  »Diesmal aber nicht in seinem eigenen Land«, beharrte Arconrik. Der Robothund lief langsam durch Gärten und Park, und wachsam zog Ben-dis seine Kreise hoch über dem Anwesen. »Er wird Rom dort treffen wollen, wo es am meisten schmerzt.«


  »In Rom also«, sagte Narnia. »Welch ein langer, beschwerlicher Weg.«


  Wir betrachteten die Karte. Die Schiffe der römischen Flotte beherrschten das Meer, also würde er nicht wagen, seine Truppen überzu-setzen. Überdies bedeutete der Landweg eine Herausforderung für ihn; eine von vielen.


  »Und dabei soll ich ihm helfen?« zweifelte ich.


  Der Angriff auf Saguntum, eine ungewöhnlich stark befestigte Stadt, hatte die Römer herausgefordert. Für sie bedeutete dieser Vertragsbruch eine Aufforderung zum Krieg. In aller Stille fingen die Römer an, zwei Armeen aufzustellen. Eine sollte nach Hispania marschieren, die andere in Africa einfallen.


  »Es bedeutet nichts anderes als einen Kampf um die Macht entlang aller Küsten«, analysierte Arconrik. »Ob es Narnia gefällt, ständig neben einem bewaffneten Demetrion zu marschieren, bezweifle ich stark.«


  »Ich werde auf keinen Fall Hannibal begleiten«, versicherte ich. »Es genügt, wenn ich ihm den besten Weg erkläre und die Karten interpretiere. Überdies kennt niemand seine wirklichen Pläne.«


  »Er ist, sagt selbst Beilarx, ein hervorragender Soldat«, fügte Narnia hinzu und strich ihr Haar in den Nacken. Die Sonne hatte einige Strähnen ausgebleicht. Sie sah hinreißend aus mit ihrem gebräunten Körper unter dem weißen, tunikaartigen Kleid. »Seine Söldner werden ihm durch die Bergnester der Gallier ebenso folgen wie über die schneebedeckten Pässe.«


  »Und sicherlich wird er seine Kampfelefanten mitnehmen wollen. Sie sind eine erschreckende Waffe, wenn sie richtig eingesetzt werden.«


  »Unsinn!« antwortete ich Arconrik. »Für diese Tiere sind die Höhe, das Gelände und die Kälte auf den Pässen ein klares Todesurteil.«


  »Hannibal wird das Unmögliche möglich machen!« widersprach er.


  Aus dem Container, den wir damals ausgeschleust hatten, waren Waffen und Ausrüstung ersetzt und ergänzt worden. Derjenige Teil des flachen, aber weiträumigen Gutshofs, den wir bewohnten, war mit den vielen Gegenständen geschmückt, die wir von der weiten Reise mitgebracht hatten: Jadefiguren aus den Gauen des Ch’in-Landes, viele Artikel aus gegossener Bronze, Dinge aus Schmiedeeisen und Gußeisen, Gewürze und Seidengewänder, einige Pflanzen, die den Transport überlebt hatten, wuchsen im Garten, von den unzähligen Sklaven geschützt. In einem Raum war Arconriks Werkstatt, in der er meist erfolgreich versuchte, meine Entwürfe zu realisieren. Er stellte beispielsweise Werkzeuge her, verfeinerte sie und brachte den Dienern bei, sie richtig zu benutzen. Wir wagten uns sogar an den Versuch, eine Naßbatterie und eine Glühlampe zu entwickeln, aber dabei gab es mehr als Schwierigkeiten.


  »Mit Elefanten über oder durch zwei Gebirgsketten«, sagte ich kopfschüttelnd. »Das würde die römischen Feldherren und Senatoren wirklich erschrecken.«


  Aber wir wußten nicht, was der Punier wirklich plante.


  Ich dachte lange darüber nach, was ich tun konnte. Wenn es mir gelang, den drohenden Krieg zu verhindern, könnte ich stolz sein. Zunächst sollte ich wohl mit Hannibal sprechen und versuchen, zu erfahren, was er dachte.


  »Ich werde allein zu Hannibal gehen«, sagte ich schließlich ein paar Tage später. »Für kurze Zeit. Dann entscheiden wir, was zu tun ist.«


  »Einverstanden. Eine logische Überlegung!« sagte Arconrik.


  Irgendwie würden wir doch wieder in das Geschehen unmittelbar hineingezogen werden. In der Zeit, die verging, ehe Beilarx von NeuKarthago mit den Schiffen voller Silber, Getreide, Tonwaren und anderen Gütern kam und in den großen, rautenförmigen Handelshafen von Quarthadascht einfuhr, versuchten wir, Hannibals Weg vorzubereiten.


  Sein Ziel war mit größter Sicherheit die Hauptstadt der Tauriner nahe dem Fluß Padus. Von dort aus lag die gesamte, langgestreckte Landmasse des römischen Staatsgebietes vor ihm. Der Übergang des Apennin war kein ernsthaftes Hindernis, wenn er nicht gerade im Winter versucht wurde.


  Rico-Arconrik schickte seine Spionsonden aus, und wir sahen zu, wie Saguntum fiel, nach heldenhaftem Widerstand und einigen Versuchen, mit Hannibal Frieden zu schließen. Sieben Monde lang hatte die Belagerung gedauert; viele Sklaven und eine wertvolle Beute wurden nach Karthago gebracht. Mit der kleinen Flotte kam auch Beilarx und war wenige Tage später in seinem Haus, bei uns.


  »Jetzt ist Hannibal wieder in Karthago Nova«, berichtete Beilarx, noch immer voller Staunen über die vielen Veränderungen, die seinen Besitz schmückten. »Wir erwarten in Quarthadascht römische Abgesandte. Sie werden uns den Krieg erklären. Ihr wißt, daß ich nicht für Krieg bin.«


  Hannibal, vom Heer zum neuen Feldherrn gewählt, war Stratege aller militärischen Macht der Poeni. Der Einspruch der mächtigen Herren in der Heimatstadt drang nicht durch, die Barkiden-Familie hatte mehr


  Einfluß. Überdies wurde jeder einzelne Soldat des riesigen Heeres von den Barkiden bezahlt.


  »Krieg also. Die Römer werden nach Hispania kommen und hierher«, sagte ich.


  Der Mann mit den weißen Schläfen nickte. »Es ist wahrscheinlich, daß sie auch meinen Besitz niederbrennen und plündern.«


  »Vielleicht ist es zu verhindern«, versprach ich vage.


  Wenige Tage später verließ ich das Haus des Beilarx, schwebte mit dem Gleiter in die Richtung auf Hannibals Winterlager und verbarg die Maschine in einer Höhle. Ich kaufte in einem Weiler ein gutes Pferd, schnallte ihm meinen Sattel auf und ritt zu Hannibal. Ich war so gut ausgerüstet, als hätte ich vor, einen privaten Krieg anzufangen.


  Vor mir stand, als ich das Feldherrenzelt erreicht hatte, ein dunkelhaariger Mann von siebenundzwanzig Sommern.


  Er erkannte mich sofort wieder.


  »Bist du gekommen, um mir ebenso zu helfen wie Hasdrubal? Mir, und Mago und Hasdrubal, meinen Brüdern?«


  Ich gab den Soldaten Speer und Schild und setzte mich.


  »Das wird sich zeigen, Stratege Hannibal«, sagte ich. »Zunächst will ich mit dir reden, wenn du es gestattest.«


  Hannibal war gekleidet wie einer seiner Soldaten. Das war mir damals bereits aufgefallen. Seine Waffen, die auf einem Tisch an der Zeltwand lagen, stellten Meisterwerke der Handwerkskunst dar. Hannibal war hagerer geworden, gleichzeitig muskulöser, in sein Gesicht hatten sich scharfe Falten eingegraben. Die Unrast früherer Jahre schien einer kalten, ruhigen Entschlossenheit gewichen zu sein. Seine dunkelbraunen Augen musterten mich prüfend.


  Wir sprachen über Krieg und Frieden, über Rom und Karthago, und wir wechselten lange die alten, bekannten Argumente. Ich versuchte, ihn zu überzeugen, und er widersprach. Er wollte nichts anderes, als Rom ein für allemal als Faktor der Macht ausschließen. Niemand sollte rund um das Meer bestimmen außer Karthago. Hunderte von kleinen Stämmen und abhängigen Fürstentümern, die Gallier, die Menschen im südlichen Africa, die Griechen und jene, die an deren Grenzen wohnten


  - sie alle sollten eines Tages an Karthago Tribut zahlen. Jedermann wußte, daß auch die Römer nichts anderes vorhatten. Um für die Punier dieses Schicksal abzuwenden, würde Hannibal Rom angreifen.


  »Und dann können wir anfangen, was Hasdrubal und du beschlossen habt. Handelskarawanen in alle Teile der Welt.«


  Von der er nicht einmal weiß, daß sie ein kugelförmiger Planet ist, kommentierte der Logiksektor.


  »Du weißt, welche Schwierigkeiten dich erwarten?«


  »Ich habe Boten und Späher überall hin geschickt«, sagte er. »Überdies besitze ich deine Karten des Landes. Sie machen nicht alles deutlich, auch sind sie ausgeblichen.«


  »Ich werde dir zeigen, wie du auf dem kürzesten Weg an dein Ziel kommst«, sagte ich resignierend.


  Seine Augen leuchteten auf. Offensichtlich erinnerte er sich an meine Möglichkeiten.


  »Du hilfst mir also?« fragte er begierig.


  »Ja. Aber ich werde weder an deiner Seite reiten, noch werde ich kämpfen.« Ich öffnete meine Packtasche und zog einen Stapel der vorbereiteten Abbildungen heraus. Offensichtlich war Hannibal aus demselben harten Holz geschnitzt wie alle jene Eroberer, die über diese Welt gezogen waren und deren Gebeine ebenso vergessen waren wie die Reiche, die sie gegründet hatten. Warum lernten die Barbaren nichts aus ihrer eigenen Geschichte?


  Hannibal ließ Pergament bringen und schrieb in punischer Schrift, was ich ihm über die einzelnen Abschnitte der Landschaft berichten konnte. Der Weg von Karthago Nova war durch eine sagenhafte Straße des Herakles vorgezeichnet; Reste alter Straßenstücke, ebenes Gelände oder leicht passierbare Furten bildeten tatsächlich eine Spur, die zu den Tau-rinern führte, einem Volksstamm im nordwestlichsten Teil des römischen Landes.


  »Wenn aber die Römer von Massilia aus vorstoßen«, sagte er, nachdem wir diese Marschroute genau durchgesprochen hatten, »werde ich einen anderen Weg nehmen müssen.«


  »Dann ziehe den Strom mit dem großen Mündungsdelta, den Rhodanus, entlang, bis zum Skaras. Von dort kommst du wieder zurück zur Straße des Herakles.«


  Über viele Gebiete, die er auf den Karten sah, hatte er sehr genaue Vorstellungen und Kenntnisse. Entweder waren dort Kämpfe geführt worden, oder die Händler hatten ihm berichtet, oder Eingeborene dienten als Söldner in seinem Heer.


  »Ich werde etwa fünfzigtausend Soldaten mit mir führen«, sagte er. »Das Land um Karthago muß gesichert bleiben, und ebenso kann ich Hispania nicht ungeschützt lassen.«


  »Du weißt, daß deine schärfsten Gegner der Konsul Scipio und sein Bruder sein werden?« fragte ich.


  »Diese oder andere Römer. Jeder ist ein Feind der Punier.«


  »Du weißt, daß ich anderes denke«, meinte ich. »Du denkst, daß du dein Heer auf dem langen Weg bis Rom immer wieder mit neuen, kampferprobten Söldnern auffüllen kannst.«


  »Ohne Zweifel. Die Silbermünzen aus unseren Bergwerken bei Gades und die reiche Beute, die wir während zahlloser Schlachten machen werden, werden sie reichlich entlohnen.«


  »Du hast wirklich Großes vor«, sagte ich. Widerwillig mußte ich mir sagen daß ich seinen unbeugsamen Willen bewunderte. Da er von jedem seiner Soldaten ebenso bewundert wurde - er galt als einer der Ihren, der stets an der Spitze kämpfte -, würden sie für ihn jede Strapaze auf sich nehmen.


  Er stellte mir gute, zweckmäßige Fragen.


  Wo gab es Wasser für Soldaten, Tiere und Troß? War genug Futter für die Pferde zu bekommen? Welche Bewohner würden das durchziehende Heer bekämpfen? Welche nicht? An welchen Stellen, wenn überhaupt, war der Rhodanus für das Heer und die Elefanten passierbar?


  Ich sagte ihm, was ich wußte - es war nicht wenig.


  »Hasdrubal, der Bedächtige, wird Hispania schützen. Ich lasse ihm ein Heer der besten Männer«, meinte Hannibal. »Die Römer werden versuchen, ihre Schiffe hier landen zu lassen.«


  »Sie werden anderes versuchen. Du solltest sie nicht unterschätzen.«


  »Tue ich das?« fragte er. »Nein. Aber jeder Mann ist zu töten. Auch ein Römer ist sterblich.«


  »Auch du bist es!« versicherte ich ihm unwidersprochen. »Wann brichst du mit dem Heer auf?«


  »Zuerst regle ich die Dinge in Gades. Dann bleiben wir hier im Winterlager. Im Frühling, denke ich, sind wir bereit.«


  »Dann werde ich mit meinem schönen Schiff irgendwo sein, an einer Stelle, an der Römer und Punier nicht aufeinander losschlagen und sich töten, die Städte verwüsten und die Bewohner zu Sklaven machen.«


  Ich spielte mit dem Gedanken, Hannibal zu erzählen, daß ich nun zu den römischen Konsuln ging und ihnen berichtete, was er plante. Und daß ich ihnen Landkarten von Quarthadascht gäbe. Ich sagte kein Wort und stand auf.


  »Wie kann ich dir danken?« fragte Hannibal.


  ES hatte sich geirrt. Er brauchte keinen Freund. Vielleicht brauchte er einen Vater, aber nicht mich. Ich antwortete:


  »Ich habe dir nur scheinbar geholfen. Ich versuchte, etwas für dein Land zu tun, dessen Gastfreundschaft ich genieße. Beilarx und Hasdrubal, dein ermordeter Erzieher, ihnen habe ich zu danken.


  Du, Hannibal, wenn du die Kämpfe überlebst, wirst mir nicht danken können. Dann nämlich werden unzählige Menschen versklavt, verhungert, verwundet und getötet worden sein. Berge von Leichen werden dir im Traum erscheinen. Frage jeden einfachen Menschen, ob er Krieg will oder nicht. Seine Antwort wird ein Nein sein. Die Feldherren sind es, die den Krieg brauchen. Und sie werden am meisten unter seinen Wirkungen leiden. Das ist die Wahrheit, und sie stammt nicht von mir.«


  Er senkte den Kopf und schwieg. Dann kam wieder die punische Starrköpfigkeit in seine Überlegungen, und Stolz drängte sich hinein.


  »Dinge, die zu tun sind, müssen getan werden. Ich werde sie tun. Macht und Freiheit für alle Punier.«


  »Du wirst Glück brauchen. Ich wünsche es dir.«


  Er schüttelte mir nicht die Hand, als ich meine Waffen hob und das Zelt verließ.


  Langsam ritt ich aus Karthago Nova hinaus, erreichte meinen Gleiter und flog zurück zu Narnia und Arconrik.


  In Gades würde Hannibal den Tempel des Melkart aufsuchen, den die Tyrer erbaut hatten. Dort wollte er die Hilfe des Gottes für sein Unterfangen erbitten. Wir beratschlagten, und ich bereitete Narnia auf ungewöhnliche Stunden und Tage vor.


  »Bendis wird, mit einigen Sonden, Hannibal begleiten«, sagte Arconrik. »Ich werde die Bilder speichern.«


  »Unsere Ausrüstung? Können wir es riskieren, sie hier in einem Versteck zu belassen?«


  »Besser nicht«, antwortete der Robot. »Obwohl es ein Gedanke ist, der den Reiz des Neuartigen hat.«


  Wir ließen uns in diesem schönen, warmen Herbst genügend Zeit. Für Beilarx schrieb ich einen Brief, in dem wir unsere Rückkehr in ein paar Jahren versprachen und ihm mit aller Herzlichkeit dankten. Der Gleiter füllte sich mit den Ausrüstungsgegenständen, der Container, den wir nachts zurückschickten, war halbvoll. Ein großes Geschenk erhielt der Majordomus, und eines Abends nahmen wir Abschied von der Nordküste Africas.


  Wir flogen wieder über das Meer, das sich dunkler färbte, der untergehenden Sonne entgegen und den ersten Sternen. Narnia war verwirrt, denn sie vermochte sich nicht vorzustellen, wie es ist, einige Jahre lang zu schlafen und dann aufzuwachen wie an einem jeden Morgen.


  Diesmal wirst du jedenfalls mit vollen, gültigen Erinnerungen aufwachen, sagte der Logiksektor.


  Auch hier in der Kuppel gab es keine Eile; hier erst recht nicht. Za-molxes wurde deaktiviert. Wir dekorierten unsere Mitbringsel zwischen den übrigen Relikten einer langen Atlan-Lebensgeschichte, von der ich die wenigsten Stationen wirklich kannte. Schließlich hatte Narnia ihre Sicherheit wiedergefunden, und Arconrik ging daran, den reichlich mitgebrachten Wein in saubere Flaschen umzufüllen. Wir riefen Bilder von der Planetenoberfläche ab und sahen, wie erwartet, daß Rom und Karthago sich für die bevorstehenden Kämpfe rüsteten.


  Wir schliefen ein, und bevor sich die große Müdigkeit über uns senkte, berührten sich unsere Hände.


  An meine Träume konnte ich mich nachher nicht mehr erinnern.


  Aber sie mußten gut gewesen sein.


  Ganz anders als das Geschehen, das sich zwischen Gades im Westen und Rom im Osten abspielte.


  Hannibal, der wohl ahnte, daß jene fremdartigen Karten bald völlig verblassen würden, handelte mit der rücksichtslosen Entschlossenheit, die Erbteil von seinem Vater war. Er ließ zwölftausend Afrer im Land, dreihundert Ligurer und ein halbes Tausend kampferprobter Schleude-rer von den Balearen. Ein halbes Tausend Libyphöniker, berittene Krieger also, zweitausend Numidier und Schwarzhäutige, die sich durch Raserei im Kampf auszeichneten, etliche hundert eingeborene Söldner, dreihundert numidische Reiter und einundzwanzig Kampfelefanten, dazu allerlei Fußvolk, das er unter den Befehl seines Bruders Hasdrubal stellte. Fast sechzig Schiffe sollten dafür sorgen, daß die Römer nicht ungesehen an der Küste landeten.


  Nach Quarthadascht aber schickte er vierzehn Tausendschaften Hopli-ten, neunhundert balearische Schleuderer, zwölfhundert Reiter. Die Römer würden, wenn sie angriffen, aus Sizilien kommen. An den Küsten wurden Posten eingesetzt, die Stadt erhielt eine starke Besatzung. Viertausend Jünglinge wurden in den umliegenden Ländern angeworben. Viele Soldaten erhielten Urlaub bis zum Frühlingsanfang. Die Handwerker und Waffenschmiede im ganzen Land brauchten sich über zu wenig Arbeit nicht zu beklagen.


  Oft und lange dachte der Sohn Hamilkars über den seltsamen Fremden nach und über dessen Versuche, ihn von der Sinnlosigkeit dieses Feldzugs abzuhalten. Es gab gute Gründe für einen Machtzuwachs durch Handel, und es waren bessere Gründe, ein für allemal den Römern zu zeigen, wer die Küsten des Meeres beherrschte, und wer die Bedingungen des Siegers stellte. Jetzt hatte er recht, Hannibal Barkas, und nach dem Sieg würde er das Erbe jener Männer Hasdrubal, Beilarx und Demetrion antreten und die fernen Länder aufsuchen.


  Mit der Einnahme von Saguntum hatte er sich selbst ein Signal gesetzt. Er folgte seinem eigenen Feldzeichen.


  Ihm wäre lieber gewesen, der schlanke Fremde mit den seltsamen Augen wäre an seiner Seite geritten; als Freund und Weggefährte.


  


  4.


  Er stand auf dem Rücken eines Elefanten, der langsam durch die Reste des Lagers tappte. Die Klingen an den Stoßzähnen steckten in hölzernen Scheiden, auf den Ecken der Plattform saßen Unterführer. Hannibal breitete die Arme aus und rief seinen Soldaten zu:


  »Wir brechen auf. Es geht nach Norden. Und am Ende des Marsches wird Rom vor uns im Staub liegen.«


  Diejenigen, die ihn deutlich verstanden hatten, gaben die Worte an die hinter ihnen Stehenden weiter. Schließlich erhob sich unter den Tausenden und aber Tausenden ein gewaltiges Geschrei. Der Elefant, den sie >Rache der Tanit< nannten, hob den Rüssel und trompetete seinen Schrei hinaus, der die Pferde des Gegners erschrecken und sie zu panischer Flucht treiben sollte.


  Langsam setzte sich das Heer in Bewegung. Der Troß folgte; Wagen, Packtiere, das Schlachtvieh und die Vorräte an Lebensmittel, Werkzeug und Waffen. Viele Monde würden vergehen, bis der Heereszug zum Stehen kommen mochte.


  Hannibal überschritt den Hiberus.


  Das zweite Zeichen, das er setzte: Das war die deutlichste Herausforderung, trotz der Kriegserklärung, die Karthago gegenüber den römischen Gesandten abgegeben hatte.


  Ilergeten, Bargusier, Ausetaner und Laketanier wurden mühelos unterworfen. Der Weg war frei, nachdem Hanno mit zurückgelassenen Soldaten den Paß nach Gallien sicherte. Ein gallischer Stamm, durch Geschenke besänftigt, ließ das Heer unangegriffen weiterziehen.


  Zu dieser Zeit - Gerüchte sind schnell und verkehren auf unbekannten Wegen - erhoben sich Insubrer und Boier im Norden des römischen Landes. Scipio traf mit seinem Heer, mit vielen Schiffen, in Massilia ein. Er war erschrocken, erfahren zu müssen, daß Hannibal längst Hi-spania hinter sich gelassen hatte und sich dem Fluß Rhodanus näherte. Also würde er Massilia angreifen.


  Hannibal überquerte den Fluß.


  Mit Hilfe der Vosker und einer Unmenge von Kähnen und Flößen setzte das Heer über. Der Rhodanus war hier dreihundert Mannslängen breit und reißend. Für die Elefanten bauten die Punier eine Art Schwimmbrücke, deren letztes Stück, ein Floß, von Ruderbooten ans andere Ufer gezogen wurde. Die Brücke wurde mit Erde bedeckt, so daß die riesigen Tiere nicht scheu wurden. Dennoch stürzten einige von ihnen ins Wasser und schafften es, schwimmend das andere Ufer zu erreichen.


  Numidische Reiter, die er in die Richtung auf Massilia schickte, meldeten ihm, daß sie römische Reiterei gesehen hätten. Also rückten die Legionen auf seinen derzeitigen Standort vor, folgerte Hannibal.


  Er wollte keinen Kampf, bevor er nicht römisches Land betreten hatte. Dennoch gab es zwischen den Reitern einen schweren, erbitterten Kampf, der viele Tote kostete.


  Von fern sahen die Punier bereits die alpes, die höchsten Gipfel des Gebirges.


  Hannibal hielt, nachdem sich die Truppe erholt hatte, eine feurige Ansprache und ließ dann auf dem östlichen Ufer des Rhodanus weitermarschieren. Tag um Tag verging; es gab Wasser und Nahrung im Überfluß, und die Punier legten große Strecken schnell zurück. In vier Tagen hatten sie den östlichen Zufluß erreicht, den Skaras. Jetzt marschierte die Armee in eine andere Richtung: nach Osten, den Bergen entgegen.


  Römische Reiterei stieß ungehindert nach Norden vor.


  Sie sah das verlassene Lager und stattete Scipio Bericht darüber ab. Der Feldherr begriff, daß Hannibal nicht Massilia angreifen wollte, sondern nach seinem Land zielte. Als die Legionen nach rasenden Eilmärschen das nächste Lager erreichten, war es ebenso verlassen. Mehr als drei Tage weit war Hannibal von dem Lager entfernt. Scipio marschierte zur Küste zurück, übergab seinem Bruder das Kommando und schickte ihn mit dem größten Teil des Heeres nach Nordspanien. Mit einer kleinen Truppe schiffte er sich ein und versuchte, das Land im Norden Roms schnell zu erreichen, um vor Hannibal dort sein zu können.


  Vierunddreißig Elefanten besaß das Heer.


  Sie standen bis zum Bauch im Wasser des Skaras, der rechts in den Rhodanus einmündete. Die Treiber und Lenker säuberten die Tiere, die kleiner als der Elefant aus Mittelafrika war, mit Bürsten und nassem Sand. Die Waldelefanten aus den nördlichen Ländern Africas waren bisher willig allen Befehlen gefolgt. Nur der Transport über den Fluß hatte sie erschreckt. Sie wälzten sich im Schlamm, spritzten Wasser aus


  den Rüsseln, und die Barbaren, die das Heer beobachteten, erschraken vor den seltsamen, eineinhalb Mann hohen Tieren.


  Zwischen schroffen Bergen bildete hier das Mündungsgebiet des Nebenflusses eine dreieckige Landinsel. Das Heer lagerte hier, ehe es dem rechten Ufer des Skaras folgte. Die ersten Berge ragten rechts und links des Weges auf. Die Spitze des Heeres hielt an, als die vorausgerittenen Späher den Anführern berichteten, daß unter den Allobrogern, einem mächtigen gallischen Stamm, ein Streit um den Thron ausgebrochen war.


  Hannibal hörte davon, warf einen langen Blick hinauf in den fahlblauen Himmel und suchte den Falken, der ihn seit dem Aufbruch begleitete. An der Farbe der Schwingenden erkannte er, daß es sich um dasselbe Tier handelte. Aber jetzt jagte er wohl zwischen den Felszacken.


  Dann versuchte er, mit Hilfe von Sprachkundigen, den Streit der zwei Brüder zu schlichten. Das Heer fand schnell Freunde unter den Galliern, und man beschenkte sie reich; Kleidung gegen die Kälte in den Bergen und Proviant. Auch bekam Hannibal mehrere Männer, die angeblich den Weg nach Osten kannten.


  Der Marsch ging weiter.


  Zwar langsam und schwerfällig, jedoch unaufhaltsam, bewegten sich rund fünfzigtausend Männer mit dem schwer beladenen Troß bis zur Druentia, einem reißenden Gebirgsfluß, der jetzt, nach der Schneeschmelze, Unmengen Wasser und rollenden Kies mit sich führte. Die Armee wandte sich zurück nach Süden.


  Längst wußte Hannibal, daß der Konsul Publius Cornelius Scipio ihn nicht mehr verfolgte.


  Ein niedriger Paß wurde erklommen, stetig stieg das Land an, die kaum erkennbare Straße führte in immer größere Höhen. War es in den Tälern noch erträglich warm gewesen, so begannen jetzt Kälte und ein schneidender Wind die Männer zu beißen. Der Paß lag hinter dem Troß, als Hannibals Heer angegriffen wurde. Einheimische Stämme überfielen, vom Hang herunter kämpfend, die Truppen. Obwohl sich die geübten Krieger des Puniers wehrten, erlitten sie schwere Verluste. Die Gallier, deren wildes Angriffsgeschrei in den Tälern hallte, wälzten Steinbrocken die Hänge hinunter, ließen Bäume umstürzen und schleuderten die Speere in die Reihen der überraschten Krieger, die nicht vorwärts und nicht rückwärts ausweichen konnten.


  Nicht einmal das gellende Trompeten der Elefanten vermochte die Gallier zurückzuschlagen. Mühsam kämpften sich die Punier weiter, bis die Spitze des Heeres endlich ein breites, offenes Tal erreichte.


  Hier konnten die Gallier mühelos zurückgeschlagen werden, und die Punier erschlugen diesmal mehr Gegner.


  Wieder mußte Hannibal seine Toten begraben und das Heer neu ordnen. Der schwerfällige Troß war am meisten gefährdet. Also ließ der Feldherr Teile davon zurück, anderes Gepäck wurde auf die einzelnen Männer verteilt. In der kalten Luft konnte es in diesen Nächten nur wenig Wärme an den Lagerfeuern geben.


  Einige Tage lang durfte sich das Heer ausruhen. Zwar war der Marsch eine Kletterei, immer höher hinauf zum Paß, aber niemand griff an. An diesen Stellen konnten die Soldaten die Nachhut in die Mitte ihrer Reihen nehmen und auf diese Weise besser schützen.


  Abermals ein paar Tage später erfolgte der nächste Überfall.


  Obwohl Hannibal eine Reihe kluger, taktisch sinnvoller Kämpfe befahl, gelang es den Galliern, den Heereszug in zwei Teile zu spalten. Der Weg war schmal geworden, und in dem gewaltigen Gedränge kippten Packtiere mit schweren Lasten in den Abgrund. Pferde scheuten und gefährdeten sich und die Reiter. Wieder rollten polternd und zerspringend große Felsbrocken zu Tal. Hannibal griff, obwohl die Spitze des Heeres die höchste Stelle dieser natürlichen Falle erreicht hatte, mit seinen Soldaten an und schlug die Gallier zurück. Er drang in ihre Häuser ein, machte viele Gefangene und bemächtigte sich der Vorräte und der Schlachttiere. Auf dem Paß wartete das Heer zwei Tage lang in grimmiger Kälte auf die Nachzügler. Der Schnee vom vorherigen Jahr war noch nicht geschmolzen, und das Eis war von frisch gefallenem Schnee bedeckt. Aber in den wenigen Stunden, in denen klare Sicht herrschte, vermochten die Punier von besonderen Stellen aus das Ziel des Gewaltmarsches zu erkennen - die Ebene, in der die Tauriner wohnten.


  Die Kälte tötete einige der Elefanten.


  Die Afrer zerschnitten die Tiere mit ihren Schwertern und Dolchen und brieten das Fleisch an den Feuern, die man in alten Schilden anzündete. Bei jeder Bewegung rutschten die Männer. Viele von ihnen verloren den Halt und rutschten über Eiskanten in die Tiefe. Lasttiere saßen in dem Schnee fest, der so hart und heimtückisch war wie Sumpf. Es gab weder Felsbrocken noch Wurzeln oder Bäume zum Festklammern. Mit den Schilden und Schwertern schafften es die Soldaten, den Schnee und das Eis so weit wegzuschaffen, daß sie das ganze Ausmaß des Unglücks erkennen konnten.


  Ein Erdrutsch hatte einen Teil der Straße weggerissen.


  Mit noch mühsamerer Arbeit wurden Bäume gefällt. Ein riesiger Stoß wurde über die zungenförmige Masse aus Schnee, Eis und Geröll, durchsetzt mit riesigen Steinen, aufgeschichtet. Es gelang, ein Feuer darunter zu entzünden, in das der jaulende Wind fuhr und die Flammen prasselnd hochsteigen ließ. Schnee schmolz, das gefrorene Geröll wurde weich und konnte weggeschaufelt werden; einige Teile sackten von selbst in den Abgrund. Hungernd und frierend schufteten die Soldaten, und man sah Hannibal überall dort, wo schwerste Arbeit geleistet werden mußte.


  Als das gewaltige Feuer niedergebrannt war, brachte man vom Troß Krüge voller Essig. Die glühendheißen Felsbrocken wurden damit überschüttet. Ätzender Gestank erhob sich und ließ die Soldaten zurücktaumeln. Dann zerschlugen sie die Steine, die voller Sprünge geworden waren, zu mürben Brocken und rollten sie über den Hang.


  Vier Tage dauerte die erbarmungslose Arbeit. Die Elefanten froren noch mehr als jedes andere Wesen hier auf der Höhe des Passes. Dann aber führte eine schmale Straße in Serpentinen durch das Geröllfeld und weiter abwärts, bis sie sich wieder mit den Resten der Straße des Herakles vereinigte.


  Mehrere Tage später erreichten sie mit knurrenden Mägen und erfrorenen Gliedern die sonnigen Täler und Weiden unterhalb des Passes. Die Tiere wurden abgesattelt und ausgeschirrt und auf die spätsommerlichen Weiden getrieben. Die Männer warfen sich zu Boden und schliefen sofort ein. Drei Tage lang jagten die numidischen Reiter, man fand Beeren, Pilze und bekam von einigen verängstigten Bauern, was sie gerade hatten.


  Die Elefanten, die jene Strapazen überlebt hatten, waren schrecklich abgemagert. Auch von ihnen verendeten einige. Aber noch immer lebte der größte Elefantenbulle >Rache der Tanit<.


  Hannibal brauchte nicht das Ergebnis der Zählung abzuwarten. Er wußte, daß der gesamte Troß, bis auf wenige Ausnahmen verloren war.


  Als sie, ausgeruht, satt und zu neuen Einheiten zusammengestellt, weitermarschierten, erfuhr der Feldherr, daß er nicht ganz zwanzigtausend Männer verloren hatte.


  Fünf Monde, nachdem sie von Karthago Nova aufgebrochen waren, erreichten sie die ebene Landschaft, durch die der Padus und der Ticinus flossen. Und hier würde sich ihnen Scipio entgegenstellen, drei Monde, bevor sich das Jahr wendete.


  Über dem Heer, das nur in mühevoller Arbeit und dauernder Anstrengung den Glanz der Tage wieder erreichte, an denen es sich in Marsch gesetzt hatte, kreiste wie immer jener seltsame Falke.


  Hannibal aber war mehr gealtert als nur ein halbes Jahr.


  Das Haar an seinen Schläfen war grau geworden. Auch im buschigen Haupthaar zeigten sich weiße Strähnen. Seine Haut war fahl. Jedes Gramm Fett war verloren, hager und scharf zeigte sich sein Gesicht. Wie jeder seiner Männer war er bemüht, kräftig zu essen, seine Waffen und Rüstungen ausbessern zu lassen, den Körper zu reinigen und die unzähligen kleinen Wunden zu pflegen. Der Herbst war gekommen, und überall zeigte sich die Pracht von Feldern, die in Frucht standen, von prallen Reben, gesunden Tieren auf den Weiden, gereiften Früchten. In diesen Viertelmonden erkannten seine Soldaten, wie unendlich reich die Beute sein würde.


  Die Heere standen sich am Fluß Ticinus gegenüber.


  Hannibal wußte, daß ihm Scipio gegenüberstand; ein Mann, dessen Tapferkeit er achtete. Er wußte aber auch, daß Feldherr Sempronius mit der Sizilien-Armee hierher unterwegs war. Zwischen beiden Heerlagern ereigneten sich ununterbrochen kleinere und größere Gefechte der Berittenen. Ein Teil des punischen Heeres wurde Hannibals Bruder Mago unterstellt. Sempronius drang darauf, den Kampf zu beginnen. Die Römer schlugen eine Brücke über den Ticinus und sicherten sie durch Palisaden. Mehr zufällig wurde aus einem Reitergefecht eine kurze, aber ernsthafte Schlacht, in der Scipio verwundet wurde.


  Das Lager am Ticinus wurde abgebrochen, die Römer zogen sich zurück, aber sie gerieten in die Falle Magos. Viele Legionäre starben, Gallier liefen zu Hannibal über. Für eine Weile kam der Krieg am Fluß Trebia zum Erliegen.


  Zuerst sah Sempronius, daß die Numidier anrückten.


  Er schickte seine Reiterei vor, dann kamen die Wurfspeerschützen, schließlich marschierten die Legionäre. Die Numidier zogen sich zurück, die Römer verfolgten sie. Es begann zu schneien, der Fluß führte Hochwasser, viele Römer wurden von den Fluten mitgerissen. Als sie das Ufer der Punier erreichten, waren die Männer naß und zitterten vor Kälte. Hannibals Streitmacht wartete auf sie. Die Elefanten mit blitzenden Messern an den Zähnen, schwer mit Schilden und Riemen gepanzert, den Rücken voller Männer, die lange Pfeile verschossen und mit Speeren nach den Laufenden stachen, hoben ihre Rüssel und trabten los.


  Die ersten Wurfspieße flogen durch die Luft.


  Gallische Karnyxe bliesen lauter als die Schreie der Elefanten. Die Reiter der Römer schwenkten herum und versuchten, ihren Leuten zu helfen. Numidier griffen die Seiten der Legionen, die ihre Schilde zusammenrückten und heldenhaft kämpften. Mago brach aus seinem Versteck heraus, fiel den Römern in den Rücken, und nur wenigen Legionären gelang es, heil das eigene Ufer wieder zu erreichen. Verwundete wurden von den Wassermassen mitgerissen, Hunger und Wunden machten die Männer in der Kälte besinnungslos. Die Trompeten bliesen klagend zum Rückzug. Scipio flüchtete, und alle gallischen Söldner der Römer liefen endgültig zu den Puniern über. Nur der Ausbruch eines Schneesturms verhinderte, daß weitergekämpft werden konnte.


  Rom war geschlagen worden. Zwanzigtausend Soldaten waren gefallen. Aber auch eineinhalb Dutzend Elefanten hatten diese eisige Nacht nicht überlebt. Einige waren von den Lenkern mit Meißelschneiden getötet worden, die man ihnen mit einem Hammer in den Nacken trieb -sie brachen auf der Stelle zusammen. Die wuchtigen Tiere hatten, rasend vor Wut und Schmerzen, die eigenen Soldaten gefährdet und umgerannt.


  Scipio zog sich nach Cremona zurück.


  Während der Wintermonde verwüsteten viele Tausende kleiner Kämpfe das Land und kosteten Galliern, Römern und Puniern das Leben. Am meisten litten die Landbewohner, die jedem Angriff hilflos ausgeliefert waren.


  Im Frühjahr, bei den ersten Anzeichen wärmeren Wetters, versuchte Hannibal, den Apennin zu überqueren. Er hatte erfahren, daß der Gebirgszug viel leichter zu durchwandern sei als das Gebirge, von dem er


  heruntergestiegen war. Mittlerweile waren seine Soldaten durch riesige Beute reich geworden.


  Schneestürme, so gewaltig, daß die Männer umgeworfen wurden, hielten die Punier auf. Ein Flußtal stand unter Wasser. Hannibal bahnte sich einen Weg mitten hindurch, weil er die Römer überraschen wollte. Ein Geschwür im Auge, das er wegen der Strapazen nicht kurieren konnte, peinigte ihn mit wütenden Schmerzen. Soldaten, Pferde und Packtiere verendeten in dem abgrundtiefen Morast. Als der Sumpf überwunden war, mußte der Arzt das Auge entfernen.


  Nur noch ein einziger Elefant lebte: der Bulle >Rache der Tanit<.


  Die erschöpfte, restlos verdreckte Armee ruhte sich aus. Dann zog sie nach Arezzo, umging die Stadt und zwang den Feldherrn Flaminius dadurch, daß die Bauernhöfe verwüstet und die Saaten angezündet wurden, ihm nachzufolgen.


  Am Berghang des Trasimenischen Sees schlug Hannibal sein Lager auf.


  Flaminius erreichte das Ufer bei Anbruch der Nacht, errichtete ein Notlager und machte sich am nächsten Morgen an die Verfolgung der Karthager.


  Nebel kam auf. Er machte das Wasser des Sees unsichtbar, kroch von den Berghängen und versteckte die fünfzigtausend Mann des punischen Heeres. Als die Römer die Rundung einer Straße erreicht hatten, ertönten dumpf aus den Schleiern die Trompeten der Punier. Der Hinterhalt war vollständig. Die Römer konnten sich nicht mehr zur Kampfordnung aufstellen und fochten, wo sie gerade standen. Man drängte sie Schritt um Schritt zurück in den Schlamm und ins Schilf des Ufers. Reiterei machte sie nieder, und jene, die zu schwimmen versuchten, zerrte das schwere Gewicht ihrer Rüstung unter Wasser. Flaminius wurde umzingelt und von einem Manipel insubrischer Überläufer erschlagen.


  Das Heer wurde vernichtet.


  Zwanzigtausend Männer waren getötet oder gingen in die Gefangenschaft.


  Wie auch nach der Schlacht an der Trebia ließ Hannibal alle Männer frei, die keine Römer waren. Damit wollte er Römer und deren Bundesgenossen entzweien. Viertausend Reiter schickte Geminus dem untergegangenen Heer zur Hilfe, aber auch sie wurden gefangengenommen, verwundet oder getötet.


  Hannibal näherte sich der Küste, marschierte an ihr entlang und erreichte Apulien, südöstlich von Rom.


  Arconrik berichtete mir, sobald ich fähig war, zuzuhören, daß eine hohe Wahrscheinlichkeit für die entscheidende Schlacht errechnet worden war - sie würde in Kürze stattfinden. Deshalb hatte er für Narnia und mich den Erweckungsprozeß in Gang gesetzt. Auf dem römischen Staatsgebiet und dem der Verbündeten, und nicht nur dort, herrschte das Chaos. Ein Heer kämpfte in Africa, Getreideschiffe der Römer wurden gekapert. Hannibal zog verwüstend und plündernd durch das Land. Er wollte den Bundesgenossen Roms beweisen, daß sie von Rom nicht geschützt werden konnten. Die Konsuln Gnäus Cornelius Scipio und Publius Cornelius Scipio kämpften in Hispania und fügten Hasdrubal schwere Niederlagen zu. Rom benannte einen Diktator, um einem einzigen Mann die Möglichkeit zu geben, unwiderrufliche Befehle sofort befolgt zu sehen. Quintus Fabius Maximus rüstete also aus den Resten der alten Legionen und durch Aushebung neuer Männer abermals ein Heer. Mehr als ein halbes Jahr lang wanderten Hannibal und das verfolgende Heer im Land hin und her und versuchten einander durch viele kleine Gefechte zu schaden. Die große Schlacht hatte noch nicht stattgefunden. Aber Hannibals Vorgehen hatte - für die Römer - den gewünschten Erfolg. Die Verbündeten drängten, daß Rom zuschlüge, und sie schickten Waffen und Männer.


  Das, was wir sahen und hörten, hatte nichts damit zu tun, daß sich Völker zusammenschlossen, um durch gegenseitigen Austausch ihre Kultur zu verbessern und die Zivilisation auf eine höhere Ebene zu heben. Also hatte es auch nichts mit unserer Mission zu tun. Sie würden nicht einmal ein primitives Raumschiff zusammenbringen, nicht einmal unter meiner Anleitung, mit dem ich zum zweiten Planeten fliegen und dort das Arkon-Robotgehirn mit dem starken Hypersender in Betrieb nehmen konnte. Sollte mir das jemals gelingen… ich wußte, was ich zutun hatte.


  Vergiß es, Arkonide. Kümmere dich um Narnia, die aufgewacht ist und deine Nähe braucht.


  Die technischen Möglichkeiten der Tiefseekuppel waren sehr groß. Ein Raum mit einem gelben Bodenteppich spiegelte auf Riesenbildschirmen die Umgebung eines sommerlichen Strandes am Abend wider. Zwei


  Sessel standen an einem runden Tisch, Kerzen brannten, ohne zu flackern, und Arconrik servierte uns das erste, leichte Essen nach den Tagen der flüssigen Spezialnahrung. Narnias Augen leuchteten mich an; sie sah bleich, aber hinreißend aus. Mehr oder weniger passiv hatten wir die gerafften Berichte angesehen. Wir kannten die Situation an den Stellen der Welt, an der wir vor rund zwei Jahren gewesen waren.


  » Wir gehen wieder zu den Menschen, nicht wahr?« fragte sie.


  Ich küßte ihre Fingerspitzen und entgegnete: »Ja. Rico… Arconrik hat ausrechnen lassen, daß wir den Kampf der Giganten miterleben sollen. Es ist der letzte Akt eines schauerlichen Dramas, denken wir.«


  Wir tranken einen Schluck des gereiften dunklen Weines.


  »Aber es wird der Welt keine Vorteile bringen?« fragte Narnia. In den letzten Tagen hatten wir die römische Sprache im Hypnoverfahren gelernt.


  » Vielleicht«, sagte ich. »Entweder siegt Rom oder Karthago. Mit dem dadurch ermittelten Weltherrscher können wir abermals von vorn beginnen. «


  »Abermals von vorn. Das Ziel ist, wie ich es verstehe, noch immer gleich weit entfernt, Atlan-Demetrion?« fragte sie.


  Ich nickte stumm.


  » Unendlich weit entfernt«, erwiderte Arconrik an meiner Stelle. »Aber wir versuchen es immer wieder.«


  Er hatte sein Aussehen leicht verändert. Aber Hannibal und Beilarx würden ihn und mich erkennen.


  »Ich tue, was ich kann, um euch zu helfen«, sagte Narnia schließlich. »Ich habe unendlich viel gelernt. Und ich liebe dich, Demetrion. Und dich auch, wie meinen Bruder, Arconrik.«


  Höflich antwortete der Roboter:


  »Diese Aussage bestätigt die Qualität unserer Tarnung. Ich werde weiterhin zu dir wie ein Bruder sein.«


  Für Tage später befanden wir uns wieder am Anlegesteg des weißen Hauses. Es war gegen Mitte des siebten Mondes.
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  »Ich kenne vieles, aber nicht alles. Sagt mir, was ihr wißt.« Beilarx lehnte sich zurück. In den vergangenen Jahren war er magerer geworden. Sorgen hatten Falten in sein Gesicht gegraben. Aber sein Besitztum war größer, schöner und wertvoller geworden - dank vieler unserer >Er-findungen<.


  »Spanien werdet ihr verlieren«, sagte ich grob.


  Er nickte schwer. »Ja. Scipio ist dort, und Hannibal ist nicht da, um uns zu verteidigen. Deswegen bin ich hier.«


  Wir konnten ihm sagen, was vor zwei Tagen in Apulien und Rom geschehen war. Der Empfang war so gewesen, als träten wir in unser eigenes Haus ein. Mit einigen Unterschieden. Ich trug eine unvergleichlich kostbare römische Rüstung, in die mehrere Schutzeinrichtungen eingebaut waren. Niemand würde uns für Punier halten, nicht einmal Narnia in ihrer schweren, wertvollen Kleidung. Unser Ziel war der zukünftige Kampfplatz, und keiner von uns ging ein Risiko ein.


  »Vielleicht gewinnt Hannibal?« warf Arconrik ein.


  »Und verliert dafür Hispania!«


  »Er ist von vielen, und zuletzt von mir, ernsthaft gewarnt worden. Selbst eure Räte waren dagegen«, sagte ich. »Sein Heer wäre vernichtet worden ohne meine Karten.«


  »Die Schiffe, die mit deiner Nordnadel fuhren«, wandte sich Beilarx traurig an Arconrik, »sind untergegangen, verbrannt oder gekapert worden.«


  »Für dich habe ich eine neue Nordnadel mitgebracht«, sagte der Händler des Wunderbaren.


  »Das ist es nicht. Ich sehe, wie alles zerfällt und der Auslöschung anheimfällt.«


  »Nicht wir und unsere Absichten«, korrigierte ihn Arconrik. »Und auch du solltest hier weitermachen, als wäre nichts geschehen.«


  Er nickte und wirkte, als würde er über jedes Wort nächtelang nachdenken. Dann, plötzlich, fiel ihm etwas ein, und er stieß hervor:


  »Xerzos und Suesson - ihr erinnert euch? Ich habe Nachrichten von ihnen.«


  »Ich erinnere mich«, antwortete Narnia. »Was weißt du von ihnen?«


  »Sie haben die Lehre aus dem gezogen, was sie bei dir gelernt haben, Demetrion. Zwar besitzen sie Häuser in Quarthadascht, aber sie unternehmen weite Handelsreisen und werden, wenn eines Tages die Stadt von den Römern überrannt wird, in Sicherheit sein - und reich.«


  »Wenn es möglich ist, berichte ihnen von uns«, bat Narnia.


  Wieder verlebten wir sorglose Tage, badeten im warmen Meerwasser, sonnten und liebten uns, sahen die Bilder aus Hannibals Lager und sahen, wie vier Legionen nach Apulien marschierten und sich dort mit den vier wartenden Legionen vereinigten. Hannibal bedrohte den Troß und die Nachschubstraßen, also drängten sie ihn bis zum Fluß Ofanto und setzten sich dort totz seiner Gegenwehr fest. Einen Tag später setzte ein Teil der Legionen über den Fluß und schlug ein Lager auf.


  Es ist soweit! sagte der Logiksektor. Es wird sich entscheiden, wer die Kultur an den Küsten für das nächste halbe Jahrhundert prägt.


  Wir verabschiedeten uns von Beilarx und sagten, daß wir in wenigen Tagen wieder bei ihm sein würden. In der Nacht brachte uns der Gleiter vom Kap der Schönen bis zu dem winzigen Ort namens Cannae. Dort warteten wir, verborgen in den Ruinen eines Gutshofs.


  An diesem zweiten oder dritten Tag des achten Mondes geschah folgendes:


  Rund fünfzigtausend karthagische Söldner und ein Elefant standen einem doppelt so großen Verband römischer Legionäre gegenüber. Römische Patrouillen ritten zudem in weiten Kreisen durch die Ebene, fernab des Dorfes Cannae. Hannibal war nördlich, die Römer, unter ihnen eine große Anzahl hoher Würdenträger, blieben auf der südlichen Seite des Ofanto. Als sich endlich die Heere aufgestellt hatten - das römische bot dem Punier die Schlacht an -, schickte Hannibal die balearischen Schleuderer und die Lanzenträger als Deckungsreihe vor. Jeder einzelne Soldat wußte, daß es um die Eroberung Roms ging. Dahinter stellte Hannibal das übrige Heer auf. Sechstausend hispanische und gallische Reiter standen eineinhalbtausend römischen Reitern gegenüber. Dahinter standen sechzehntausend gallische und hispanische Schwertkämpfer, stets eine Abteilung abwechselnd mit der anderen. An den Flügeln formierten sich die Lanzenträger hinter den Reitern.


  Im Zentrum des Heeres, auf der Kampfplattform des Elefanten, stand der Feldherr. Er war umgeben von den Signalträgern und von Wachen.


  Die Römer stellten sich in ähnlicher Weise auf. Paullus und Varrus befehligten die Armee. Velites, Hastati, Principes und Triarii bildeten ihre Blöcke; dies waren taktische Bezeichnungen für Angriff und geordneten Rückzug der Truppenteile und deren typische Kampfweise.


  Die Leichtbewaffneten beider Armeen eröffneten den Kampf.


  Die faustgroßen Kiesel der balearischen Schleuderer heulten durch die Luft, hämmerten gegen Helme und Schilde und zersprangen an Schwertern. Diese Geschosse brachen Knochen noch in zweihundert Schritt Entfernung wie dürres Holz. Wurflanzen wurden geschleudert, bildeten ihre auf und absteigenden Kurven in der Luft, trafen oder blieben tief im Boden stecken. Für eine ganze Weile waren die Balearen mit der Fernwaffe im Vorteil, dann zogen sich die Leichtbewaffneten zurück, während die Legionen Schritt um Schritt vorstießen; eine Mauer aus Schilden, Lanzen und Schwertern.


  Spanische und gallische Reiter griffen römische Reiter an.


  Die Römer wurden am Flußufer entlang zurückgeworfen; es waren zu viele und bessere Gegner. Die Reiter der römischen Verbündeten wurden von den Numidiern bedrängt, die ihre dünnen eisernen Speere schleuderten, die saunien. Die Reihen der Punier bogen sich zuerst halbmondförmig den Römern entgegen, jetzt wurden sie zurückgedrängt und bildeten eine annähernd gerade Linie. Die römischen Reiter wurden sowohl am Flußufer als auch zwischen Hauptstreitmacht und den niedrigen Hügeln zurückgedrängt, ihre Kampfordnung löste sich auf. Zuerst sah es so aus, als ob viele römische Reiter davonkommen würden, aber je länger die Schlacht tobte, desto mehr starben trotz heldenhafter Gegenwehr.


  Die Gallier und Hispanier, die sich zunächst hinter die eigenen Linien zurückgezogen hatten, griffen nun die Reiter der römischen Verbündeten an und zwar aus dem Rücken. Dem zweifachen Ansturm hielt die Reiterei nicht stand. Sie wurde auseinandergesplittert und zerschlagen.


  Ohne zu sehen, daß sie die Reihen der Lanzenträger rechts und links von sich passiert hatten, drangen die Legionäre vor. Als es zu spät war und verzweifelte Signale ertönten, griffen die Lanzenträger die Legionen von den Seiten an.


  Die Stunde der hispanischen und numidischen Reiter war gekommen.


  Sie ließen sich von leichtfüßigen Trägern mit neuen Waffen versorgen, bildeten blitzschnell Gruppen und sprengten in den Rücken der Quader hinein, in deren Schutz die Legionäre fochten.


  Die Lanzenträger bildeten zwei Halbkreise und umschlossen die Legionen von den Seiten, von vorn und hinten. Die Legionen hielten an, stellten sich, näherten die Schilde einander und kämpften verzweifelt.


  Die Numidier vernichteten die Reiterei der römischen Bundesgenossen. Alle anderen Reiter Hannibals, dessen meisterhafter Plan in dieser Stunde seinen Höhepunkt erlebte, metzelten die Legionäre nieder.


  Eine ungeordnete Massenflucht der Römer setzte ein. Mehr als sechstausend Römer erreichten das kleinere Lager links vom Schlachtfeld, jenseits des Flüßchens, mehr als neuntausend das größere auf der anderen Seite. Die Tausende, die sich nach dem Dorf Cannae retten konnten, wurden vom Reiteranführer Carthalo umzingelt und niedergemacht.


  Zu diesem Zeitpunkt waren etwa fünfzigtausend Männer tot - die Hälfte des römischen Heeres.


  Langsam, in großen Kreisen, schwebte der Gleiter über dem Schlachtfeld. Eine dünne Staubwolke verbarg uns vor den Blicken der Kämpfenden. Überdies hatte niemand Grund, die Augen zum Himmel zu richten.


  Ich lehnte über die Bordwand und betrachtete die Kämpfe. Sie waren wild und zügellos und offenbarten die Hitzigkeit der Charaktere. Jene Männer, auf beiden Seiten, verstanden nicht viel, jedoch die furchtbare Kunst des Tötens beherrschten sie. Würden jemals ihre Söhne oder Enkel begreifen, was ein Getriebe war, wie man eine Maschine herstellte, was Mond, Sonne und Gestirne wirklich bedeuteten? Ich brauchte jetzt nicht mehr zu resignieren; ich hatte es bereits begriffen nach der langen, schwerwiegenden Unterhaltung mit Hannibal. Arconriks Augen registrierten ebenfalls viele Einzelheiten, nur Narnia wandte sich immer wieder schaudernd ab. Als zu erkennen war, daß Hannibal endgültig den Sieg davontragen würden, zog ich eine weitere Schleife und landete flußabwärts im Patio eines halbzerstörten Gutshofs, der einst einem apulischen Edelmann gehört hatte.


  Ich saß auf dem Bug des Gleiters, hatte Schild und Schwert abgelegt und nahm den Helm ab. Dann sagte ich, heiser vor Trauer und Erschütterung:


  »Morgen werde ich den letzten Versuch machen. Weder ES noch ich lassen auch die geringste Möglichkeit außer acht.«


  Du wirst abermals scheitern, Arkonide, sagte der Extrasinn.


  Narnia hob die Schultern und entgegnete zögernd:


  »Du willst morgen, wenn sie ihre Toten begraben und das Schlachtfeld durchsuchen, zu Hannibal gehen?«


  »Ja. Im Taumel des Sieges wird er zugänglicher sein.«


  »Möglich, jedoch unwahrscheinlich. Ich begleite dich«, sagte Arcon-rik.


  »Ich gehe allein. Du bleibst bei Narnia«, ordnete ich an. »Es ist sicherer so.«


  »Angenommen.«


  Wir stellten das Fluggerät so ab, daß wir jederzeit starten konnten. In der halbzerstörten Küche breiteten wir Klappsessel und Tücher aus und stellten, als die Nacht kam, einige Lampen auf. Fast lautlos kreiste Ben-dis über den Säulen aus Granit und Holz. Hannibals Soldaten hatten das Haus geplündert; es roch nach erloschenem Brand. Schweigend tranken und aßen wir. Ob sich Rom jemals von diesem Schlag erholen würde, war fraglich. In vier Tagen konnten die numidischen Reiter vor den Toren Roms stehen. Aber die Römer hatten siegreich in Spanien gekämpft und einen Seesieg in der Mündung des Hiberus errungen.


  Bendis schwebte über dem Loch, das anstelle des Daches zwischen den Mauern klaffte und krächzte.


  »Reiter kommen. Römer.«


  Ich sprang auf, Arconrik ebenfalls. Ich sagte:


  »Es sind Flüchtende. Möglicherweise verwundet. Vielleicht können wir helfen.«


  »Sieben Reiter. Ich unterscheide den Hufschlag«, sagte Arconrik. Er brauchte, um sich zu verteidigen, keine sichtbaren Waffen. Ich nahm eine Lampe, lief durch die Trümmer des Patio und sah, als ich vor die Reste des Weinbergs trat, die Lichter in den drei Lagern. In Hannibals Lager ganz links brannten unzählige Feuer und Fackeln, in den römischen Lagern war es ziemlich dunkel.


  Aus der Dunkelheit des leichten Hanges kam ein Ruf.


  »Römer?«


  »Freunde«, rief ich zurück und schwenkte die Lampe. »Keine Punier. Kommt, aber macht keinen Lärm.«


  Kurze Zeit später kamen sieben Reiter in den Lichtschein. Sie sahen unbeschreiblich aus, ebenso wie ihre Pferde. Der Anführer fiel bei dem Versuch, vom Pferd zu steigen, kraftlos vor meine Füße.


  Ich fragte: »Werdet ihr verfolgt?«


  »Wir haben niemanden gesehen. Alles ist verloren.«


  »Nicht euer Leben«, antwortete ich. »Dort drüben ist der Brunnen für die Pferde und eine Weide. Im Haus ist Wein und Zeit für eure Wunden.«


  Sie stützten einander, aber ihre Waffen schleppten sie mit sich. Ich fing einen langen Blick eines hochgewachsenen, breitschultrigen Zenturionen auf, dessen Schild so zerbeult war, daß die Zeichen darauf nicht mehr zu sehen waren. Meine Rüstung indessen trug keinerlei Kampfspuren. Die Männer folgten mit in den Patio, und als Arconrik mit einer zweiten Lampe kam, die Pferde wegführte und sie von Zaumzeug und Sätteln befreite, wagten sie es, die verdreckten und zerbeulten Helme abzunehmen.


  »Narnia! Gib ihnen einen Krug Wein. Ich kümmere mich um ihre Wunden«, sagte ich, verstärkte die Leuchtkraft der Lampe und stellte sie auf ein steinernes Sims. Meine Freundin nahm das Siegel von einem hohen Krug, goß meinen Pokal voll und reichte ihn zuerst dem Zenturionen. Die Männer waren auf die schartigen Steinbänke gesunken, schlossen die Augen und schwankten.


  Nacheinander tranken sie den Wein. Ihnen schien alles gleichgültig zu sein. Der Zenturione hob den Blick, starrte meine Beinschienen an, meinen Waffenrock und die funkelnde Rüstung, den breiten Gürtel, dann wanderten seine Augen und hefteten sich auf Helm, Schwert und Schild dort drüben.


  »Wer bist du?« knurrte er und schob Narnias Hand zurück, die ihm eine Scheibe Brot und Braten reichen wollte.


  »Demetrion, der Wanderer«, sagte ich. »Wir haben mit eurer Niederlage nichts zu schaffen!«


  Er sprang auf.


  Erstaunlich, dachte ich, wieviel Kraft er noch hat.


  Dann knurrte er tief aus der Kehle: »Du bist Römer. Konsul oder Quaestor, oder einer von denen, die uns im Stich gelassen haben.«


  Seine Hand zuckte zum Legionärsschwert, jener spitzen, zweischneidigen Waffe. Ich blieb ruhig, aber näherte mich meinem Schild und dem Schwert.


  »Du irrst dich«, sagte ich. »Und ich würde es nicht auf einen Zweikampf ankommen lassen.«


  Seine Kameraden sahen mit trüben Augen zu. Sie rührten sich nicht. Er riß das Schwert heraus und deutete mit der Spitze zu Boden.


  »Alle sind tot. Ich habe sie sterben sehen. Und ihr seid geflüchtet. Dafür werdet ihr büßen.«


  »Du bist wahnsinnig«, sagte ich, sprang um den Herd herum, so daß sein erster Hieb ins Leere ging. Narnia rief: »Arconrik! Hilf!«, aber schon fuhr meine linke Hand in den Schildgriff, und mit der rechten zog ich das Schwert aus der Scheide. Dann schwang ich mich herum, hob den Schild und wehrte den zweiten Schlag ab. Mein Plan war, den Legionär mit zwei, drei wuchtigen Schlägen zurückzutreiben und dann mit der getarnten Waffe zu betäuben. Der Hieb seines Schwertes ging in den Schild und zog kreischend eine haarfeine Spur über das vergütete Material. Er merkte den Unterschied nicht einmal, grunzte und schlug wieder zu. Diesmal parierte ich blitzschnell mit der eigenen Klinge. Sein Schwert erhielt einen ebenso starken Schlag, unsere Körper wurden erschüttert, aber in der anderen Waffe zeigte sich eine dreieckige Kerbe. Wieder schlug er zu, und diesmal traf er den Rand des Schildes.


  Die Spitze seiner Waffe glitt ab, zischte durch die Luft und berührte mich. Durch meine Wange zuckte ein glühender Schmerz. Ich versuchte, ihn zu ignorieren, spannte alle meine Kräfte und schlug mit dem Schwert zu. Der Hieb traf die Waffe des Legionärs, prellte sie ihm fast aus der Hand und brach sie dann dicht unter dem Heft ab. Der Mann wurde zurückgeschleudert, strauchelte und fiel auf den Rücken.


  Ich berührte den Auslöser im verzierten Griff des Schwertes. Der Lähmschuß fauchte auf und traf ihn voll in die Brust.


  Er brach zusammen.


  Ich wandte mich blutend und fluchend seinen Männern zu und sagte:


  »Will noch einer von euch versuchen, Demetrion zu töten?«


  Sie waren so erschöpft und gleichgültig, daß sie nicht einmal abwinkten. Ich ließ Schwert und Schild fallen, packte den Lähmdolch und drehte mich um. Arconrik stand bereits da, und seine Zeigefinger deuteten in


  die Richtung der römischen Soldaten. Diesmal winkte ich ab. Zu Narnia sagte ich:


  »Keine tiefe Wunde. Versorge sie; du weißt, wie es am besten geht.«


  Ich setzte mich, sie reinigte die Wunde, sprühte etwas darauf, eine wunderbare Kühle breitete sich aus, dann verdeckte ein Bioplastverband die Wange vom Auge bis zum Kieferrand. Als ich die Wundränder in einem kleinen Spiegel sah, wußte ich, daß ich diese Narbe niemals verlieren würde, obwohl ich schon jetzt die Arbeit des Zellaktivators spürte.


  Dann deutete ich auf die sieben römischen Soldaten und nickte Arconrik zu. Es dauerte etwa zwei Stunden, bis wir die Wunden der Männer versorgt und verbunden hatten. Sie würgten das Essen herunter, gossen sich unseren Wein in die Kehlen und taumelten davon, warfen sich in eine Ecke des Patio und schliefen ein. Wir schleppten den besinnungslosen Zenturionen zu ihnen, schichteten alle Waffen auf einen Haufen und spannten unsere Hängematten auf, nicht ohne Abwehrfelder eingeschaltet und Arconrik und Bendis genaue Anweisungen erteilt zu haben.


  Wir erwachten im Morgengrauen.


  Ich suchte das kräftigste Pferd der Römer heraus. Es hatte sich in der Nacht einigermaßen erholt. Ich tränkte und wusch es ab, striegelte das Fell und legte meinen Sattel auf, zwängte die Trense ins Maul und führte es zurück in den Patio. Ich aß und trank eine Kleinigkeit, ließ mir von Arconrik in die Rüstung helfen und untersuchte alle meine Waffen sehr genau. Diesmal würde ich kein Risiko eingehen.


  »Keine Sorge«, sagte ich und tastete nach der Wunde, die sich geschlossen hatte und nicht mehr schmerzte.


  »Ich nehme Bendis mit, und spätestens am Abend verlassen wir dieses Land.«


  »Für immer?« fragte Narnia.


  Ich hob die Schultern und schwang mich in den Sattel. »Ich weiß es noch nicht.«


  Dann ritt ich den schmalen Weg durch die verwüsteten Weingärten hinunter, ließ das Pferd ausgreifen und näherte mich dem Schlachtfeld. Es war übersät mit Tausenden Toten. Dazwischen bewegten sich die Punier, töteten die Verletzten und sammelten die unermeßliche Beute ein. Es war ein kühler Morgen, ein leichter Wind kam von Norden und wirbelte den Gestank durcheinander. Ich schlug den Weg zu Hannibals


  Lager ein und wurde erst bemerkt, als ich mich den Palisaden bis auf drei Bogenschußweiten genähert hatte.


  Jetzt aktivierte ich mein Körperschutzfeld und hob den Arm. Vor dem Tor rissen ein Dutzend numidische Reiter ihre Pferde herum und galoppierten auf mich zu. Ich hielt mein Pferd an.


  Dann forschte ich in den Gesichtern der Männer. Aber weder ich erkannte einen, noch erinnerten sie sich an mich, zumal die Rüstung und der Schild ablenkten.


  »Ich bin Demetrion, der Hannibal sagte, wie er die alpes überwinden kann. Sagt ihm, ich will ihn sprechen.«


  Aufgeregt riefen sie: »Warum trägst du eine römische Rüstung, römische Waffen?«


  Ich erwiderte wahrheitsgemäß: »Weil ich glaubte, daß die Römer siegen könnten. Macht schnell!«


  Zwei von ihnen stoben davon, ihre Körper mit den Rücken der Pferde scheinbar verwachsen. Die anderen trieben ihre Reittiere im Kreis um mich herum und schwenkten unsicher ihre Lanzen. Ich überlegte, ob ich sie lähmen und weiterreiten sollte, unterließ es aber.


  Ich riskierte es trotzdem, im Schritt weiter auf das Tor zuzureiten. Von überall kamen Gallier, Numidier und Hispanier mit hochrädrigen Troßwagen voller Waffen, Beutegut, Schilden und allem anderen Kriegsgerät. Ab und zu sah ich römische Fahnen und punische Feldzeichen. Sie fuhren ins Lager, aus dem gewaltiges Geschrei ertönte. Ungehindert, aber mißtrauisch betrachtet, erreichte ich die eingesetzten Steine vor dem Tor, dann kamen die beiden Numidier und riefen:


  »Demetrion soll kommen. Hannibal erwartet ihn.«


  Wenigstens erinnert er sich an dich, wisperte der Logiksektor. Mehr Skepsis, Atlan. Sonst ist die Enttäuschung zu groß.


  Ich ritt, begleitet von den Numidiern, durch die breite Hauptgasse des punischen Lagers. Überall wurde die Beute ausgebreitet, aufgeschrieben und verteilt. In den Zelten lagen die Verwundeten, an denen die Ärzte ihre Kunst versuchten. Unbeschreiblicher Geruch herrschte, es wurde in mehr als einem halben Dutzend Sprachen geflucht, gestöhnt und gelacht. Das Zelt Hannibals stand auf einer kleinen Anhöhe, und ununterbrochen kamen und gingen Boten mit seinen Befehlen. Ich stieg aus dem Sattel, nahm den Helm ab und ging langsam, noch immer durch


  das unsichtbare Feld geschützt, die Stufen hinauf. Hannibal hob den Kopf und starrte mich aus seinem einzigen Auge an.


  »Ich habe es nicht geglaubt, Demetrion«, rief er, sprang auf und lief mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. Ich deaktivierte das Feld und schüttelte seinen linken Unterarm.


  »Dein Weg hierher war entbehrungsreich. Jetzt hast du die Römer zerschmettert«, sagte ich. »Du bist wirklich ein großer Feldherr.«


  Er lachte offen und winkte nach Wein.


  »Bei uns Puniern gibt es nur gute Feldherren. Diejenigen, die verlieren, werden ans Kreuz geschlagen, wie du weißt.«


  »Ich kenne diesen Brauch«, wich ich aus. »Du kannst ahnen, warum ich hier bin?«


  Er legte die Hände an den Mund und rief:


  »Hier steht der Mann, der uns zeigte, wie wir das Gebirge überwinden können. Er ist mein Freund und der meiner Brüder.«


  Sklaven nahmen mir die Waffen ab. Ich setzte mich in einen prachtvollen Reisesessel. Auf einer Ecke des Tisches erkannte ich einen Teil der Karten und die Versuche, sie mit widerstandsfähigen Materialien zu zeichnen. Ich lächelte und fragte:


  »Wann wirst du Rom berennen? In vier Tagen kannst du dort sein.«


  Er schüttelte den Kopf und antwortete langsam und nachdenklich.


  »Du willst erreichen, daß ich die Pläne des Hasdrubal und der Handelsherren ausführe. Rom selbst berennen? Vielleicht erwarten es die Römer, aber ich werde, bei Baal, nicht versuchen, lange Monde mein Heer für die Belagerung zu binden.«


  »Warum nicht?«


  »Es wäre mein Untergang. Aus allen Teilen der Welt, aus den Küstenstädten, von überall her würden die Legionen kommen und uns zusammen mit Rom einschließen. Rom wird gut versorgt.«


  »Also Frieden mit Rom?« wollte ich wissen und nippte von dem schweren Wein. Der Falke kam hereingeschwebt und ließ sich auf meiner rechten Schulter nieder. Hannibal musterte das Tier und murmelte:


  »Dein Falke?«


  »Bendis, der mir sagt, was an einem anderen Ort geschieht«, gab ich zu. »Also ist doch ein Frieden möglich?«


  »Kaum«, antwortete er. Offensichtlich glaubte er, mehr von mir und meinen Möglichkeiten zu verstehen. »Ich bescheide mich mit begrenz-ten Kriegszielen. Warum soll ich die römische Herrschaft ganz zerschlagen? Ich bin großzügig zu den Gefangenen der Bundesgenossen. Es reicht mir, wenn ich sicherstelle, daß Quarthadascht und Hispania in unserer Hand bleiben.«


  Ich glaubte, nicht richtig verstanden zu haben.


  »Du bist aufgebrochen, um Rom das Fürchten zu lehren. Das hast du nach der gewaltigen Niederlage der Römer gestern erreicht. Rom wird nicht Frieden mit dir schließen wollen. Sie werden nach und nach die Städte erobern, die du erobert hast, und damit vergrößern sie abermals ihre Macht. Ich bin nicht hier, um dir Ratschläge zu geben.«


  »Das weiß ich, obwohl ich meinen Ziehvater beneide, der es liebte, deinen Rat zu befolgen.«


  Er meinte Hasdrubal, und diese Erwähnung bedeutete bereits einen gewissen Fortschritt.


  »Du solltest es auch tun«, wagte ich einzuwenden. »Warum willst du nicht?«


  Er blickte mich mit ehrlichem Gesichtsausdruck an. Seine Züge waren noch schärfer geworden; ein Spiegelbild des Zustands, der in seinem Innern herrschte. Das eine Auge wirkte auf mich wie eine Linse, in dessen Brennpunkt sich alle Eindrücke fingen und in einen Verstand gelangten, der sie auf einzigartige, aber nicht breitgefächerte Weise verarbeitete. Er war Krieger, Soldat, an Strapazen gewohnt und bereit, noch schlimmere auf sich zu nehmen. Sein Denken wurde nicht von den phantastischen Möglichkeiten eines weltumspannenden Handels beherrscht, sondern vom Impuls des Herrschens, Kämpfens, Verlierens oder, was er gewohnt war, Gewinnens. Er war unfähig, an etwas anderes zu denken - so unfähig, als habe ich von ihm verlangt, er solle fliegen wie der Falke Bendis. Jetzt endlich sah ich es ein. Meine eigene Schuld, daß ich so lange an die Möglichkeit gedacht und sogar geglaubt hatte, ihn und seinesgleichen umstimmen zu können. Hasdrubal - ja. Aber das war ein Mann aus anderen Zutaten.


  »Ich kann nicht«, sagte er, als fasse er meine eigenen Gedanken zusammen. »Ohne Kampf ist das Leben nichts wert.«


  »Du irrst. Wenn du einmal soviel Jahre zählst wie ich, wirst du dir wünschen, ein ruhiges Leben verbringen zu dürfen, mit guten Freunden und Gesprächen, die im Morgengrauen enden. So wie meine Freunde, ich und Beilarx es tun. Denke daran. Auch du wirst jedes Jahr älter, mein siegreicher Freund.«


  Plötzlich, völlig unvermittelt, als hätten es meine letzten Worte ausgelöst, wurde sein kantiges Gesicht weich. Für wenige Sekunden zeigte es den Ausdruck nackter Hilflosigkeit. Er wirkte wie ein Kind, das Angst hat, geschlagen zu werden. Sein Auge irrte an mir vorbei und betrachtete die Szenen im punischen Lager, in dem es vor Aktivität geradezu wimmelte. Dann riß er sich zusammen, der weiche Ausdruck verschwand, die unbeugsame Härte eines punischen Feldherrn erschien wieder.


  »Ich bin jünger als du, Freund Demetrion. Ich werde noch vieles erreichen, bevor ich sterbe. Ich tue es nicht für mich, sondern für meinen Vater und Karthago. Ich kann leben ohne Luxus und Hunderte von Sklaven, wie es die Römer lieben.«


  Er machte eine gedankenschwere Pause, fuhr dann fort:


  »Ich bin ein einfacher Mann. Geboren und erzogen für den Krieg. Der Frieden würde mich lähmen. Kannst du mich deswegen verurteilen?«


  Es war zweifellos eine Bitte um Verständnis. Ich sagte nach einer Weile:


  »Nein. Du bist ehrlich. Aber du und ich, wir hätten nicht gerade die Sterne erreichen können, aber wir würden ein Imperium voller Frieden, Wohlstand und Langlebigkeit aufbauen können, wo die Wissenschaft triumphiert und die Kenntnis ferner Länder und derjenigen Dinge, die wissenswert sind und das Leben aller Menschen verbessern. Du bringst dich gewaltig um die Früchte dieses Sieges, der freilich kein Blut kostet, sondern vieles Denken und ebensoviel Schweiß.«


  Meine Rede wirkte auf ihn, als wäre er im Regen naß geworden und habe sich abgetrocknet. Er konnte es nicht. Ich sah ein, daß es sinnlos war, weiter mit ihm darüber zu sprechen. Ich begnügte mich zu sagen:


  »Abermals schade. Wir hätten die besten Freunde werden können.«


  »Ja. So ist es. Du hast recht. Wenn du mein Vater Hamilkar gewesen wärest.«


  »Was ich nicht bin und nicht sein kann. Fahre also fort, das Land der Römer und ihrer Verbündeten zu verwüsten. Eines Tages ereilt dich dein Schicksal, und niemand wird um dich trauern.«


  »Ich bin das Werkzeug eines Gottes oder eines Mächtigen, den ich nicht kenne. Vielleicht hast du recht, womöglich habe ich recht oder ein anderer. Niemand weiß es. Wann treffe ich dich wieder, Demetrion?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Vielleicht niemals mehr.«


  »Warum bist du nicht mein Freund geworden?« fragte er scheu.


  Ich beugte mich vor, nahm einen Schluck aus dem Pokal und erwiderte:


  »Du hast niemals zu erkennen gegeben, daß du einen Freund brauchst. Ich wäre dir ein sehr unbequemer Ratgeber gewesen. Und ich hätte verhindert, daß Römer und Punier sich gegenseitig abschlachten. Deshalb.«


  Hannibal stand auf und ging unruhig hin und her. Etwas Raubtierhaftes lag in seinem Gang. Ich leerte den Pokal und stellte ihn zurück.


  »Wenn du Briefe hast an Beilarx, so gib sie mir.«


  »Er ist ein guter Verwalter«, sagte der Feldherr und rief mit scharfer Stimme seinem Schreiber. »Ich habe einen Brief. Du lebst in seinem Haus?«


  »Er ist auch ein Gastgeber voller Großzügigkeit«, antwortete ich. »Auch wenn etwas geschrieben wurde für den Rat deiner Heimatstadt. Mein Boot ist schneller als jedes Schiff. Beilarx kann das Schreiben nach Quarthadascht bringen.«


  »Du tust mir einen großen Dienst«, versicherte er in einem Ton, als empfände er für die Verantwortlichen seiner Stadt nur Geringschätzung. Der Schreiber gab ihm drei Bogen, er überflog sie, rollte sie zusammen und ließ sie siegeln. Ich schob sie in meinen Gürtel.


  »Möge dir das Glück treu bleiben!« meinte ich und schüttelte wieder seinen Unterarm. Sein Griff war hart und fest.


  »Danke. Und dir wünsche ich, daß du viele Männer findest, die deine Träume wahrmachen können.«


  Wir nickten uns zu. Er sah mir lange nach; ich drehte mich im Sattel um, schaltete das Feld ein und ritt, von den Numidiern noch eine Weile lang begleitet, den Weg zurück, den ich gekommen war. Ich war sehr nachdenklich.


  Die römischen Soldaten waren erwacht, wuschen sich an dem Steintrog des Brunnens und versorgten ihre Pferde. Der Anführer, mit dem ich gekämpft hatte, kam auf mich zu, griff in den Zügel des Pferdes und wartete mit gesenktem Kopf, bis ich abgestiegen war. Ich musterte ihn schweigend.


  »Demetrion«, brachte er mit gepreßter Stimme heraus, »ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung an.«


  »Was war in dich gefahren, gestern?«


  Er zuckte die Schultern und breitete seine Arme aus. Auf dem muskulösen Oberkörper sah ich unzählige Narben und die frischen Verbände.


  »Hast du gesehen, wie sie uns gestern niedergemacht haben?«


  »Ich habe alles gesehen.«


  »Es überkam mich. Keine Hoffnung mehr. Müde und hungrig. Ich hielt dich wirklich für einen Römer, der geflüchtet war, ohne zu kämpfen.«


  Ich hob die Hand, schlug ihm auf die Schulter und sagte:


  »Trinken wir Wein. Ich nehme deine Entschuldigung an. Aber ihr solltet in großem Bogen den Puniern ausweichen. Gerade durchsuchen sie das Schlachtfeld. Viele Römer aus beiden Lagern sind entkommen. Geht zurück nach Rom.«


  Ich lockerte den Bauchgurt des Sattels und schleppte ihn zum Gleiter. Hilflos trottete er hinter mir her. Dann murmelte er:


  »Ich bin Aelius. Ich habe in Spanien und Africa gekämpft. So wie gestern war es nie.«


  Ich lächelte Narnia zu, die Arconrik beim Packen half, warf meinen Sattel in den Gleiter und goß Wein in zwei Pokale. Die Sonne loderte drei Handbreit über dem Horizont unbekannter Berge durch die Dunstschicht. Mit dem warmen Wind kam wieder der entsetzliche Leichengeruch hierher. Ich reichte Aelius einen Pokal und meinte:


  »Keiner weiß, wie es ausgehen wird. Wahrscheinlich schließt Rom keinen Frieden, und ihr Legionäre müßt kämpfen und sterben.«


  »Das, Demetrion, ist unser Beruf«, sagte er bitter, aber mit einem gewissen Stolz. »Für deine Hilfe danke ich dir. Die Wunden schmerzen nicht mehr. Wir sind satt, und in einer Stunde befolgen wir deinen Rat, denn die schwarzhäutigen Reiter werden uns suchen.«


  Ich nickte. Bendis wachte über dem Haus. Ein Pferd wieherte, dann zog Aelius langsam die Trümmer seines Schwertes hervor. Er hielt es mit unruhigen Fingern mir entgegen und fragte halblaut:


  »Du hast meine Klinge zerschlagen und zerbrochen. War sie so schlecht, oder ist dein Eisen so gut?«


  »Dort, woher wir kommen, sind sogar die Schwerter besser«, rief ihm Arconrik zu. »Hier. Wir brauchen es nicht mehr. Obwohl ich lieber andere Geschenke mache.«


  Er zog aus seiner Handelsware ein >römisches< Schwert aus Ar-konstahl heraus, samt Scheide, und gab es dem Soldaten. Schweigend wog es der Mann in der Hand, zog es heraus, dann glitt ein breites Lächeln über sein wettergegerbtes, von Bartstoppeln starrendes Gesicht.


  »Eine herrliche Waffe. Und sie spaltet die Klingen der Punier?«


  »Du kannst dich damit rasieren«, sagte ich abschätzig, »und damit sogar Furchen durch steinigen Boden ziehen. Es ist ein gutes Werkzeug zum Töten.«


  »Ich danke euch!« sagte er fassungslos und schnallte das Gehänge an seinen Gürtel. Dann rannte er hinaus zu seinen Kameraden und berichtete ihnen stolz und aufgeregt von dem Geschenk. Verlegen und wortkarg verabschiedeten sie sich.


  Wir warteten, bis die römischen Reiter außer Sicht waren, dann stieg der Gleiter senkrecht aus der Ruine, kletterte höher und flog über leerem Gelände eine weite Schleife. Schließlich wandte ich den Bug nach Westen, und gegen Abend landeten wir unbemerkt und steuerten auf dem kleinen Kanal in den Park von Beilarx’ Besitztum hinein.


  »Das schwierigste Problem«, sagte ich zu Arconrik, als die Sklaven herbeigerannt kamen und uns das Gepäck aus den Händen rissen, »liegt noch vor uns. Nicht die zwei, drei Monde, die wir hier verbringen können.«


  Arconrik hob Narnia aus dem Boot.


  »Ich habe diese Frage erwartet und bin vorbereitet. Was sollen wir tun? Das wird sich nach der Analyse unserer Kenntnisse ergeben.«


  »Heute abend«, winkte Narnia ab. »Bei Wein und Braten.«


  »Ich werde am Pokal riechen«, murmelte Arconrik.


  Beilarx wurde in wenigen Tagen erwartet. Wir befanden uns an einem schwierigen Punkt der Mission. Im Land Ch’in hatten wir eine Entwicklung eingeleitet, die Jahrzehnte oder länger brauchte, um sich zu entfalten.


  Abgesehen davon, daß ein paar punische Händler weiter in die umgebenden Länder vorstießen und von dort neues Wissen mitbrachten, waren wir bei Hannibals Zeitgenossen gescheitert - aus jenen Gründen, die wir mit Hasdrubal und Beilarx diskutiert hatten. Rom, von dem das


  Land nicht allein regiert wurde, war bestrebt, aus seinen Bundesgenossen Staatsbürger zu machen. Die Sklaverei abzuschaffen, würde uns nicht gelingen, denn dies bedeutete, daß wir uns selbst zu Herrschern machen müßten, die mit drakonischer Gewalt regierten.


  Arconrik beendete seinen kurzen Vortrag, roch am Weinpokal und nickte uns auffordernd zu.


  »Zurück in die Tiefseekuppel?« fragte ich herausfordernd. Wir hatten sie eben erst verlassen. »Oder eine Handelskarawane ausrüsten und tief in den Süden Africas vorstoßen?«


  Ich sah Narnia fragend an. Das Abenteuerleben schreckte sie nicht, zumal wir ein bestimmtes Maß an Bequemlichkeit bisher nicht unterschritten hatten.


  »Oder mit der FERNE LÄNDER den Kontinent umschiffen?« schlug Arconrik vor.


  Einen Volksstamm suchen, der in der Abgeschiedenheit lebt, und ihn dazu bringen, ein Raumschiff zu bauen? flüsterte sarkastisch der Logiksektor.


  Arconrik fragte:


  »Zu den Galliern des Nordens?«


  »Nein«, antwortete ich. »Dorthin nicht. Ich überlasse es gern den Römern, in vielen Jahren dort Kultur und Zivilisation einzuführen, falls sie es für notwendig halten sollten.«


  »Oder doch zurück in unser Versteck?«


  Auch ES meldete sich nicht, um uns aus der Sackgasse zu helfen. Arconrik und ich kamen zum gleichen Schluß: mit viel Aufwand war nichts erreicht worden. Aber nicht deshalb, weil wir versagt oder uns nicht genug Mühe gegeben hatten, sondern weil wir überall Barbaren getroffen hatten, die es vorzogen, sich zu bekriegen. Andererseits würde es uns bald langweilen, wenn wir hier nichts anderes taten als trinken, essen, schwimmen und faulenzen.


  Ich vertagte die Entscheidung, um wenigstens einen Aufschub zu haben. In der Ruhe kamen nicht nur mir die besten Gedanken. Wir verbrachten auf höchst angenehme Weise sechs oder sieben Tage, und es gelang uns fast, die vielen Bilder des Schreckens zu vergessen, der zwischen Karthago Nova und Rom tobte.


  Dann kam Beilarx mit der FERNE LÄNDER und einer kleinen Flotte schwer im Wasser liegender Lastschiffe. Er nahm die Botschaften ent-gegen, ließ die Schiffe weitersegeln nach Quarthadascht und blieb bei uns, mit der Stimmung eines Mannes, der den Untergang täglich vor Augen hat.


  Wir besprachen mit ihm, was wir untereinander diskutiert hatten. Rätselhaft war, daß uns plötzlich eine unerklärliche Unruhe befallen hatte. Nicht einmal der Logiksektor konnte sie deuten.


  »Hannibal wird ins Winterquartier gehen«, sagte ich. »Überdies interessieren mich seine Vorhaben nur noch aus Wissensdurst, nicht mehr persönlich.«


  »In Spanien kämpfen die Römer«, sagte Beilarx. »Zwar ist Karthago Nova noch nicht in Gefahr. Aber das Ende läßt sich absehen. Der Krieg wogt hin und her, und die reichen Felder sind zum Teil zerstört.«


  »Also brauchen wir nicht daran zu denken, nach Hispania zu gehen«, sagte ich abschließend.


  »Ihr erlebt dort, was ihr kennt - bis zum Überdruß«, winkte er ab. »Ich wäre froh, wenn ich irgendwo, wo weder Römer, Griechen noch andere Störenfriede hingelangen, einen Winkel für mich hätte. Ich bin Händler und kein Mann des Schwertes.«


  Ich sprang auf. Hoffentlich war dies ein guter Einfall gewesen.


  »Ich hab’s. Wir suchen eine Weile, kaufen - auch mit deinem Geld -ein gutes Stück Land und bauen darauf Häuser und Scheunen. Du schickst uns Sklaven. Wir unterrichten dich vom Fortschritt der Arbeiten, und du hast stets einen Platz, an dem du ohne Furcht leben kannst. Allerdings wird sich dein Leben ändern müssen.«


  Narnia berührte seinen Arm und meinte versonnen:


  »Suche dir eine gute Frau, die deine Söhne zur Welt bringt. Denke an dein reiches Erbe.«


  Er nickte schwer; bisher hatte er mit Sklavinnen geschlafen, und seine unbekannten Kinder lebten unerkannt hier und dort.


  »Ich denke weiter, da ich in Jahrzehnten denken muß«, meinte Arcon-rik. »Wenn wir etwas beginnen, dann führen wir es auch, so gut wie möglich, zu Ende. Ich kenne viele solche Plätze. Wir bauen dieses Haus auch für uns.«


  Ich verstand ihn sogleich.


  Unsere Unruhe war wie weggeblasen. Wir hatten wieder eine Aufgabe; eine selbstgestellte, die sich mit Aufbau, nicht mit Zerstörung beschäftigte. Arconrik dachte, von ES noch nicht in seinem konstruktiven


  Eifer gebremst, an einen Unterschlupf >nur< für uns. Eine zweite Schutzkuppel ohne all die Maschinen. Eine Heimat für den Unsterblichen, den Einsamen der Zeit und seinen Helfer. Auch Narnia, die das Problem nicht durchdacht hatte, war Feuer und Flamme. Der Wein, den wir getrunken hatten, gaukelte uns bereits Wirklichkeiten vor, die es nicht gab.


  »Ich unterstütze euren Plan!« stimmte Beilarx zu. »Ihr wißt, ich bin wirklich reich. Findet einen Ort, der außerhalb einer Welt liegt, in der jeder, der die Macht hat, das Eigentum des anderen wegnimmt.«


  Arconrik versicherte laut:


  »Ich finde ihn, Beilarx!«


  Drei Tage später brachen wir auf. Von den Computern hatte Arconrik Informationen abgerufen, die er uns stückweise erklärte. Die vielen Charakteristika, die dieser Ort zu erfüllen hatte, schränkten unsere Suche auf insgesamt neun vorhandene Punkte ein. Wir flogen nach Südost.


  Wir fanden schließlich genau das, was wir suchten.


  Ich werde nicht (noch nicht?) verraten, wo dieser Ort lag. Aber ES hat meine Erinnerungen über diesen schmalen Ausschnitt meines Lebens an der Oberfläche von Larsafs drittem Planeten NICHT blockiert.


  Ein riesiges Gut, total verwildert. Die Häuser im Zentrum: Ruinen. Ein Fluß machte hier eine Biegung, Basalt und Granit bildeten eine Barriere. Der Fluß war hier nicht schiffbar; reißende Stromschnellen und Felsen über und unter Wasser verhinderten das. Weit und breit keine Straße, die Griechen, Römern, Karthagern oder Ägyptern bekannt war. Wir fanden Anzeichen, daß eine Seuche die Bewohner dieser seltsamen Insel getötet hatte.


  Die Brunnen waren trocken.


  Verwilderte Weiden, Äcker, Gärten und Bäume, so weit das Auge sah. Arbeit für tausend Menschen. Wann und aus welchen Gründen hier jemand gesiedelt hatte, wußten auch Ricos Speicher nicht. Wir waren völlig allein, unter einer Sonne, die sehr hoch stand. Aber nicht am unsichtbaren Äquator dieses Planeten.


  Rico übernahm selbstverständlich die Logistik unserer Arbeit.


  Zuerst ein Haus für uns und wenige andere. Also: Baumaterial, Werkzeug und ein Dutzend kräftige Sklaven. Ich machte eine Höhenaufnahme, flog zurück zu Beilarx und zeigte ihm das Bild. Wo unser Land lag, verriet ich ihm (noch?) nicht. Er war in einem Maß begeistert, das ich dem nüchternen Mann nicht zugetraut hätte. Mit Hilfe des Gleiters verwandelten wir die FERNE LÄNDER in ein Lastschiff. Um unsere erste Mannschaft nicht allzusehr zu erschrecken, schläferte ich sie mit einem Schlaftrunk ein, und als sie aufwachten, uns und das Land sahen, war das Schiff bereits wieder fort.


  Mit präzise gerichteten Schüssen aus dem schweren Desintegrator trieb Arconrik neue Brunnenschächte mit glasharten Wänden in die alten Röhren. Stunden später stieg gurgelnd Grundwasser mit hohem Druck aus zwei Dutzend Brunnen.


  Alle >überzähligen< Sklaven und Sklavinnen holten wir von Beilarx. Er kaufte in Quarthadascht nach unseren Angaben einige Dutzend teils hellhäutige Frauen und Männer aller Rassen. Nachdem ein einfaches Haus für uns und einfache Unterkünfte für die Sklaven standen, warf ich die Stöcke und Peitschen ins Feuer und sagte, was zu sagen war.


  Einige Schiffsladungen Nahrungsmittel kamen. Wir planierten eine Straße zu den Felsen. Mit gewaltigem Lärm schnitt Arconrik mit Maschinenpräzision Hunderte gleich großer Blöcke aus hellbraunem und schwarzem Fels. Schritt um Schritt eroberten wir das Land, fanden verwilderte Fruchtbäume, Nüsse und Beeren und Wild, das wir behutsam bejagten. In die nächsten Felsen schnitten wir Vorratsräume, die wunderbar kühl waren. Der Boden neben den Ruinen wurde planiert. Die Blöcke bildeten ein Fundament, wir fanden Lehm, strichen Ziegel und brannten sie in den Feuern, die wir mit den Ästen der ausgelichteten Bäume anmachten. Wir ließen uns Zeit, denn vergleichsweise hatten wir unbeschränkte Mittel. Noch mehr Werkzeuge - bald waren unsere Container leer. Wir hatten große Pläne, und wir hofften, daß die Welt außerhalb dieser Oase uns ungeschoren ließ. Unter den Sklaven war ein Grieche, ein Schüler des Archimedes aus Syracus. Er wurde rasch so etwas wie der Ingenieur unserer Gruppe.


  Natürlich lebten wir von geliehener Zeit.


  Zunächst war es unser Ziel, unabhängig zu werden. Kühe, Schafe, Pferde und Hühner trafen mit der FERNE LÄNDER ein; aus den Ställen unseres Freundes. Nach einem exakten Bauplan begannen Scheunen, Kornspeicher, Ställe zu entstehen, und in der Form eines kleinen Dorfes, das sich auf den Platz um einen Brunnen öffnete und nach außen die glatten, fast fensterlosen Fronten aus Basaltquadern richtete, waren die


  Grundrisse der Häuser zu erkennen. An diese Gruppierung schloß >un-ser< Haus an, das ebenfalls zu wachsen begann. Wir hatten viel Zeit.


  Eines Tages, sicher vor Beendigung der Arbeit, würde ES uns rufen und zurückbringen in die Tiefseekuppel. Ich ahnte, daß ES auch meine geliebte Narnia dorthin mitnehmen würde. Und jedesmal, wenn wir wieder die Planetenoberfläche betraten, würde die Oase unser erstes Ziel sein. Darauf stellten wir alle unsere Planungen ab.


  Als wir erfuhren, daß der große Archimedes in Syracus erschlagen worden war, holte uns ES zurück.


  Wir nahmen Abschied und wußten, daß wir zurückkommen würden. Beilarx sah auf dem Photo, wie weit die Arbeiten gediehen waren. Wir versprachen, bald zurückzukommen; so zeitig jedenfalls, daß auch er noch in den Genuß unserer Oase kommen konnte.


  Dann: der tiefe Schlaf an der Seite Narnias.


  Auf Gäa, in dem sorgfältig abgeschirmten Penthouse, fragte Scarron, Atlans Freundin:


  »Was geschah weiter? Was tat der chinesische Kaiser, der das Lebenselixier suchte?«


  Der Geschichtswissenschaftler las die Daten vom Bildschirm ab und interpretierte sie.


  »Shih Huang-ti starb, vermutlich durch Mord, im Jahr 209 vor Christi, fern seiner Hauptstadt, auf einer seiner Reisen durch das Reich. Sein Sohn war vorher zumSelbstmord gezwungen worden, wegen Palastrevolution. Ein Mann namens Erhshih-Huangti kam auf den Thron und verlor ihn bald. Li Ssu wurde 208 enthauptet. Etwa 206 kam Liu Pang auf den Thron und gründete die erste Han-Dynastie.«


  »Kannte ihn Atlan?«


  »Nichts ist unmöglich.«


  »Und traf er Hannibal noch einmal?«


  »Das wissen wir nicht. 212 überfiel Hannibal Tarent, Rom verbündete sich mit den Ätolern gegen den griechischen König Philip V. einem Bundesgenossen des großen Puniers. Beide Brüder Scipio starben 211 in Spanien, ihr Heer erlitt eine Niederlage. Der Sohn eines der Scipio-nen gleichen Namens eroberte 209 Karthago Nova. Damit dürfte wohl Beilarx wieder in Atlans Bericht gekommen sein; ob er allerdings die Oase jemals betreten hat…«


  »Das ist eine andere Geschichte«, sagte Scarron.


  Sie erfuhren weiter:


  Fünfzehn Jahre lang zog Hannibal durch Italien. Bei Zama wurde er vom jungen Scipio, der den Beinamen >Africanus< erhielt, vernichtend geschlagen. Und im Jahr 146, im Dritten Punischen Krieg, wurde Quarthadascht von den Römern dem Erdboden gleichgemacht.


  Der alte Ara, der bisher fast sämtliche Berichte Atlans selbst mit angehört und den Rest gelesen hatte, sagte sich schweigend, daß es selbst ihn in seiner Abgeklärtheit zur Verzweiflung getrieben hätte, mitansehen zu müssen, wie zäh sich die Barbaren gegen die Zivilisation sträubten. Er hätte es einmal, zweimal versucht.


  Atlan versuchte es immer wieder, und alles, was er erntete, waren minimale Fortschritte. Andererseits: es war ein starkes Gefühl, etwas zu sehen oder zu erleben und sich sagen zu können - ich habe vom Feuer des Prometheus wenigstens einige Funken ausgeteilt.


  Jetzt schwieg der Arkonide; es bestand indessen die Gefahr, daß er schließlich, wenn er ganz gesund war, wieder unter den Einfluß dieser Blockade gelangte. Der Ara hob die knochigen Schultern und analysierte die Meßwerte der Überwachungssonden an Atlans Körper. Langsam schlief Atlan ein, sein Atem ging regelmäßig.


   ENDE


  Als PERRY-RHODAN-Taschenbuch Band 255 erscheint:


  H. G. Ewers


   Die Howalgonium-Affäre


  Raumkapitän Nelson in Nöten Ein humoristischer SF-Roman von H. G. EWERS


  »Wedell Gamling, der an der Spitze der Abordnung ging, stolperte über die Eisenstange, die zwischen den beiden Schotthälften geklemmt war, und schlug lang hin. ,Willkommen an Bord!’ rief Guy Nelson fröhlich. Die Einrichtungen der ruhmreichen HER BRITANNIC MAJESTY stehen zu eurer Verfügung.«


  Während die Kosmische Hanse expandiert, kommen andere interstellare Handelsorganisationen zwangsläufig in Schwierigkeiten. So auch der Kauffahrer Guy Nelson. Um seine wirtschaftliche Existenz zu retten, versucht er, neue Märkte zu erschließen. Dabei gerät er mit seiner Schwester Mabel und George, seinem dichtenden Roboter, in die Howalgonium-Affäre. Ein Roman aus dem 1. Jahrhundert NGZ.


  PERRY-RHODAN-Taschenbuch Nr. 255 in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich.
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